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Aufbruch in die 'Neue Welt'

Es roch nach Frau. Fylladschio drückte sich an die holzgetäfelte Wand und schloss die Augen.

Tief sog er den süßlichen Duft durch die Nase ein. Roosebüsche und Fisische - so roch es. Als würde er in einem Roose-garten stehen. Oder in einem Fisisch-Hain in den Hügeln seiner Heimatstadt Naapoli Seine Lenden füllten sich mit heißem Blut. Er knurrte vor Erregung. Die Gestalt Nuelas erschien vor seinem inneren Auge. Ohne ihr schwarzes Gewand. Nichts verhüllte die Reize ihres Körpers. Er öffnete die Augen und lauschte ins Halbdunkel. Nichts zu hören. Keine Schritte, keine Stimmen. Sollten die Frauengemächer tatsächlich unbewacht sein?


An der Wand entlang tastete er sich tiefer in die Zimmerflucht hinein. Nur zwei Öllampen brannten rechts und links des Ganges auf zwei brusthohen Holzskulpturen - Delfine. Sie trugen die kugelförmigen Lampen auf ihren Schwanzflossen.

Fylladschios Blick richtete sich auf den tiefblauen Vorhang hinter der linken Skulptur – der Eingang zum Schlafraum der Hauptfrau seines Kapitaans.

Auf Zehenspitzen schlich er über die Steinfliesen. Seine ledernen Beinkleider spannten im Schritt.

Seine harte Männlichkeit scheuerte gegen das Leder. Seine Lenden brannten. Er spürte kaum die Kälte der Fliesen unter seinen nackten Füßen, nahm das Sternenmuster im Blau des Vorhangstoffes nicht wahr - Nuelas Bild überlagerte alle seine Sinne: Ihr schwarzes Haar auf nackten braunen Schultern. Ihr großer, leicht geöffneter Mund. Der verhangene Blick ihrer bernsteinfarbenen Augen. Die schlanken runden Säulen ihrer Schenkel. Ihre Brüste, prall und schwer. Jedenfalls stellte Fylladschio sie sich so vor. Nackt gesehen hatte er sie noch nie. Er zog den Vorhang beiseite und huschte in Nuelas Schlaf räum. Kühl war es in dem großen Zimmer.

Der Wind blähte die blauen Vorhänge vor den offenen Fenstern zum Hafen auf. Beiläufig nur registrierte Fylladschio das Rauschen der Brandung und vereinzeltes Moevengeschrei. Sein Blick hing an der Frauengestalt auf dem niedrigen breiten Bett an der Stirnseite des Raumes. Nuela.

Sie lag auf der Seite. Eine blaue Wolldecke verhüllte ihren Rücken und ihre Schultern. Ihr schwarzes Haar war wie ein Gewittersturm auf dem blauen Kissen. Sie schlief. Oder sie tat so, als würde sie schlafen.

Fylladschio näherte sich ihrem Lager. Der Duft von Roosebüschen und süßen Fisischen hing über dem Bett wie unsichtbarer Nebel.

Kerzen in zwei Lüstern flackerten an der Wand rechts und links des Kopfendes.

Neben ihm, in Griffweite der Frau, stand eine gläserne Wasserkaraffe auf einem niedrigen Tischchen. Und eine Bronzeglocke, mit der sie ihre Sklavinnen zu rufen pflegte.

Behutsam streifte Fylladschio die Decke von Nuelas Schulter. Sie war nackt. Eine heiße Flamme schoss aus seinen Lenden hinunter in seine Knie und hinauf in seine Kehle. Weiter zog er die Decke, über ihren Arm, ihre Taille, ihr göttliches Gesäß, ihre Schenkel bis hinab zu ihren Knien. Fylladschios Sinne saugten sich voll mit dem herrlichen Anblick.

Hatten ihn unten vor dem Hintereingang des Frauenhauses noch das Gewissen seinem Kapitaan gegenüber und die beklemmende Vorstellung der Folgen gepeinigt, die sein nächtliches Abenteuer nach sich ziehen könnte - jetzt fühlte er nur noch das Verlangen, sich zu Nuela ins Bett sinken zu lassen.

Hastig schnürte er seine Beinkleider auf und zerrte sich die schwarze Hose vom Leib. Noch immer schlief Nuela. Er schob sich auf sie. Wie feuchter warmer Samt glitt ihre Haut unter ihm dahin -und er nahm sie, ohne ein Wort zu verlieren.

Sie ließ nicht erkennen, ob sie schlief oder ob sie ihn spürte, ob ihr gefiel, was er tat. Sie öffnete nicht einmal die Augen, räkelte sich nur in Fylladschios Armen. Doch irgendwann begann sie zu knurren und zu stöhnen. Und dann bäumte sie sich auf und riss die Arme nach oben.

Wie zufällig wischte sie Glocke und Karaffe vom Tischchen neben dem Bett. Die Karaffe zersprang in tausend Scherben, die Glocke prallte auf die Steinfliesen neben dem Teppich. Nuelas Schrei und das Klirren des Glases vermischte sich mit metallenem Dröhnen. Fylladschio presste ihr die Hand auf den Mund. Erschrocken hielt er den Atem an. Schritte erklangen draußen auf dem Gang, Nuela biss ihm in die Hand und begann laut um Hilfe zu rufen. Vollkommen konfus schwang sich Fylladschio aus dem Bett und griff nach seinen Beinkleidern. Da wurde der Vorhang schon beiseite gerissen. Drei Männer stürzten in den Raum, Raspun, der hünenhafte schwarze Leibsklave des Kapitaans und zwei bewaffnete Wachen.

»Was hast du hier verloren, Steuermann?!«, rief Raspun. Breitbeinig blieb er drei Schritte vor Fylladschio stehen. Weiße Pluderhosen kleideten seine Beine, ein weißer knielanger Mantel seinen tonnenartigen Oberkörper, ein weißes Tuch seinen kahlen Schädel. Der Ker- zenschein spiegelte sich in seiner schwarzen Gesichtshaut wider. Sein ausgestreckter Arm wie ein Speer auf Fylladschio gerichtet.

Der sah, wie Raspuns Blick sich senkte. Hastig bedeckte er sein Glied mit dem Leder der Hose. Hinter ihm im Bett schrie noch immer Nuela. »Er wollte mir Gewalt antun! Er wollte mir Gewalt antun…« Die Fliesen unter Fylladschios nackten Füßen schwankten, als würde er auf der Brücke der Santanna hinter dem Steuerruder stehen.

»Legt ihn in Ketten!«, befahl Raspun hart.

***

»Ich hasse ihn…« Die Stimme neben Matthew Drax stieß böse Worte aus. Flüche, Beschimpfungen, Mordphantasien. Matt hörte das heisere zischende Geflüster und hörte es doch nicht.

Männerstimmen grölten Befehle. Holz knarrte, Metall scheuerte über Metall, Ketten rasselten. Das schwarze Rechteck in der Mauer bewegte sich, löste sich aus schroffen, nur oberflächlich behauenen Steinblöcken. Das Rasseln der Ketten, die es festhielten, steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Getöse. Auch das hörte Matt wie von fern.

»Ich hasse ihn… Hätte ich mein Schwert, wäre ich frei…«

Das schwarze Rechteck aus geteerten Holzbalken senkte sich auf den Wassergraben vor der Mauer. Schneller, immer schneller.

Krachend schlug es am diesseitigen Ufer des Grabens auf. Das rasselnde Getöse verstummte.

»Hinein in die Stadt!«, brüllte der oberste Sklaventreiber.

Peitschen knallten, Andronenbeine trampelten, die schwarzen Körper der Riesenameisen glitten rechts und links an Matt vorbei. Die Andronenreiter schwangen ihre Peitschen und der Sklavenzug setzte sich in Bewegung.

Willenlos wie ein Stück Vieh trottete Matt der schwarzen Brücke entgegen, und neben ihm zischte Aruula refrainartig ihr böses »Ich hasse ihn«.

Der Mann, von dem sie sprach, betrat eben die Zugbrücke über dem Graben. Oder nein - er betrat sie gar nicht: Die vier Leibsklaven, die seine Sänfte trugen, betraten sie. Er selbst schaukelte zwischen deren Schultern. Ein unförmiger Kahlkopf - wie eine Qualle waberte sein Fleisch im fellbespannten Sessel der Sänfte hin und her: Emroc, der Meister der Sklaven.

»Heil und Frieden eurer Stadt«, schrillte die Fistelstimme des Eunuchen. »Wohlstand und Glück für Plymeth, der Mutter der Seefahrer!«, rief er den Wächtern auf den Türmen zu. »Das große Haus am Hafen - hat der Rat es für mich reservieren lassen?« Die Soldaten auf den Wachtürmen verbeugten sich und nickten.

»Ich möchte mein Schwert in seine Fettschwarten versenken«, zischte Aruula.

»Du hast kein Schwert.« Matt schleppte sich an ihrer Seite über die Zugbrücke. Hohl klang das Getrampel des Sklavenzuges auf den geteerten Holzbohlen.

»Ich will ihn erwürgen.« Aruula schien überhaupt nicht zuzuhören. Ihre Kaumuskeln pulsierten; aus schmalen Lidern fixierte sie den Fettsack in der Sänfte, den Mann, der ihnen das wichtigste Gut geraubt hatte, das sie - abgesehen von ihrem Leben - besaßen: Ihre Freiheit.

»Erwürgen…« Matt stieß ein bitteres Lachen aus. »Deine Hände sind in Ketten gebunden. Wie willst du ihn erwürgen?«

Nicht nur zwischen ihren Handgelenken hingen schwere Ketten - auch zwischen ihren Knöcheln. Rasselnd scheuerten sie über die Zugbrücke. Nur sie beide hatte Emroc in Ketten legen lassen - die Einzigen, die den Ausbruchsversuch während des langen Weges entlang der Küste überlebt hatten. Alle Leidensgefährten, die mit Matt und Aruula die Flucht gewagt hatten, waren tot - Arzak, Nerk, Grath und die Taratzen.

Die erste Zweierreihe der Sklaven erreichte das Stadttor. Soldaten mit braunen Helmen und Harnischen aus Leder und mit langen Spießen tauchten rechts und links des Tores auf - Wächter. Sie höhnten laut.

»Willkommen unter Menschen, Sklavengesindel!«, rief einer. Und ein anderer:

»Am Fleischmarkt unten warten sie schon auf euch!« Einer schlug die flache Seite seines Spießes auf das Gesäß eines Sklaven, andere zogen die Gefangenen an den Haaren oder fassten den Frauen an die Brüste.

Ein Tier bin ich geworden,.. Matt knirschte mit den Zahnen. Ein Tier in Ketten und der Willkür irgendwelcher Idioten ausgeliefert,…

Ausgebrannt war er. Ausgebrannt und ohne Hoffnung. Abenteuerliche vier Wochen lagen hinter ihm und der Barbarin: Die Gefangennahme durch die Rojaals zunächst, dann der Kampf um die nackte Existenz im Tal des Todes, der Verkauf an den fetten Emroc, dir Schlitze und Demütigungen seiner Schergen, der Fluchtversuch und bald darauf dir Auseinandersetzungen mit dem irren Mörder Crane. Die Hydriten hatten Matt und Aruula gerettet, jenes geheimnisvolle unterseeische Volk, das sich seit Urzeiten vor den Menschen verbarg.

Gern hätte Matt mehr über sie erfahren, doch dann war ihr Begleiter Quart'ol von Emrocs Wächtern getötet und er selbst wieder in den Sklavenzug eingegliedert worden. [1]

Dreißig Sklaven waren im Lager der Rojaals aufgebrochen. Weniger als zwanzig schleppten sich jetzt nach Plymeth hinein, einem Ungewissen Schicksal entgegen.

Matt konnte nicht einmal mehr Wut und Trauer empfinden. Ein schwarzes Loch gähnte dort, wo sich früher Gefühle in seiner Brust geregt hatten.

Anders Aruula - ständig stieß sie Flüche gegen Emroc aus. Meist fiel sie dabei in den harten Akzent ihrer Heimatsprache und Matt verstand kein Wort. Doch manchmal wollte sie, dass er verstand - dann benutzte sie die Sprache der Wandernden Völker. Englische Worte vermied sie. Auch die Sklaventreiber und die Soldaten am Stadttor sprachen Englisch. Ein rudimentäres und verballhorntes zwar, aber Matt konnte es gut verstehen. Schließlich befanden sie sich in Britana.

Sie erreichten das Ende der Zugbrücke und wankten durch das Gemäuer des Stadttores.

»Was haben wir denn da für ein leckeres Weibchen…«, grölte einer der Torwächter.

Behaarte Männerarme streckten sich nach Aruula aus, Hände griffen in ihr verfilztes Haar, unter das Kinn, an ihre Brüste. Bärtige Gesichter drängten sich an sie heran, feixende Gesichter.

»Pfoten weg!«, schrie Aruula, doch ihr Zornesausbruch machte den Soldaten nur Spaß. Einer lupfte das Fell von ihren Beinen und versuchte ihr zwischen die Schenkel zu fassen. Aruula spuckte ihn an. »Schleimiger Wisaau- Rüssel!«, brüllte sie, außer sich vor Wut.

Der Soldat wich zurück, wischte sich den Speichel aus dem Gesicht und musterte sie böse. »Stolzes Sklavenpack sollte nicht am Leben bleiben«, knurrte er. Er zog sein Kurzschwert und holte aus.

Von einem Augenblick auf den anderen war Matt hellwach. Noch ehe der Wächter zuschlug, stand er vor Aruula und riss die Arme hoch. Die kurze breite Klinge fuhr in die Kette zwischen seinen Handgelenken.

»Weg von meinen Sklaven!«, keifte die hohe Stimme Emrocs von der Spitze der Kolonne.

»Weg von meinem Eigentum!« Im selben Moment stapften zwei Andronen heran.

»Lasst sie!« Die beiden Reiter drohten mit ihren Peitschen. »Sie gehören Emroc! Wenn ihr die Frau wollt, kommt auf den Markt und kauft sie. Falls ihr sie bezahlen könnt!«

Keiner der Soldaten sprach ein Wort, keiner wich auch nur einen Schritt zurück. Hinter Matts Brustbein trommelte der Paukenschlag seines Herzens. Die Spannung hing wie eine unsichtbare Gewitterwolke in der Luft. Er spürte Aruulas Atem im Nacken und die Wärme ihres Körpers an seinem Rücken.

»Verfluchte Dreckssklaven!« Der Soldat steckte sein Kurzschwert zurück in die Scheide.

»Dankt Wudan, dass ihr Emroc gehört und nicht irgendeinem dahergelaufenen Fleischhändler. Sonst würde ich euch jetzt aufschlitzen wie schlachtreife Wakudas.« Mit einer Kopfbewegung bedeutete er den anderen Wächtern, zurückzutreten.

»Vorwärts!«, bellte der fette Eunuch aus seiner Sänfte. Der Sklavenzug setzte sich wieder in Bewegung.

»Wir sehen uns auf dem Frauenmarkt!«, rief der Soldat Aruula hinterher. »Yea! Wir sehen uns auf dem Frauenmarkt!« Er riss ein paar dreckige Zoten, die im Hohngelächter der anderen Wächter untergingen.

Frauenmarkt… Das Wort bohrte sich in Matts Hirnwindungen. Er verstand nicht, was damit gemeint sein könnte. Wollte es nicht verstehen…

Die Ketten zwischen ihren Knöcheln rasselten über schwarzes Kopf Steinpflaster. Fachwerkfassaden zogen links und rechts der Straße vorbei. Schmale Vorbauten mit Giebeldächern ragten daraus hervor und Ziegelsteinquader, aus denen hohe Kamine wuchsen. Entweder hatten die Menschen der Hafenstadt den Tudor-Baustil kopiert, oder es waren instandgesetzte Häuser aus den Zeiten vor »Christopher-Floyd«.

»Gottverdammter Komet…«, murmelte Matt.

»Wir werden uns nicht verschachern lassen wie Frekkeuscher!«, flüsterte Aruula und drängte sich an ihn heran. »Wir werden fliehen und Emroc töten!« Sie sprach eindringlich, als müsste sie Geister beschwören.

»Wie denn? Nichts ist uns geblieben - kein Schwert, keine Pistole, nicht mal ein Messer. Womit willst du kämpfen?«

Ein Platz öffnete sich, gesäumt von großen Häusern mit Bogenfenstern und Säulen unter den Vordächern der Eingänge. Menschen hingen in den Fenstern oder strömten aus den Türen, Finger zeigten auf sie. Gelächter und spöttische Stimmen erklangen von allen Seiten.

»Wir können noch atmen«, zischte Aruula.

»Wir haben noch unser Leben.« Ihre Lider verengten sich zu Schlitzen. Trotzig schob sich ihr Kinn nach vorn.

Gott, wie schön sie ist, dachte Matt, und doppelt schön, wenn der Zorn in ihr brodelt. Er sah ein Denkmal am Rande des Platzes. Frauenmarkt… wir sehen uns auf dem Frauenmarkt…

Der Sklavenzug passierte das Denkmal. Die Menschen beiderseits der Straße tuschelten und feixten. Ein kleiner Junge zielte mit einer Steinschleuder auf den Mann, der vor Matt über das Kopfsteinpflaster stolperte. Der schrie auf, als der Stein ihn am Kopf traf, und presste seine Hand auf die Wunde. Blut sickerte in sein langes quastiges Schwarzhaar.

Vor dem Denkmal blieb Matt stehen. Es war die schwarze Skulptur eines Mannes in stolzer Siegerpose - Lederwams, Schärpe und Offiziersdegen im Waffengurt. Das kann nicht von ihnen stammen, dachte Matt, das ist aus der Zeit vor »Christopher-Floyd«…

Und dann las er den Namen auf dem Marmorsockel des Denkmals: Sir Francis Drake. Der Mann, der vor fast tausend Jahren von hier aus in See stach, um die Welt zu umsegeln. Der Mann, der die spanische Armada versenkte…

Ein Peitschenhieb riss Matt zurück in die Gegenwart. Der Schmerz brannte auf seinem Rücken. Keinen Ton gab er von sich, wankte einfach weiter.

»He! Seht euch den Gelbhaarigen an!«, rief jemand aus der Menge. Ein feixendes Gesicht schob sich an ihn heran, packte seinen Ärmel und sagte: »Was für einen grünen Anzug trägst du da, Sklave?«

Hände zerrten an den Resten seiner Uniform, die man ihm in der Community London geschenkt hatte. »Viel zu schade für einen wie dich…«

Der Schatten einer Androne fiel auf die Menge. »Zurück! Verdammt, zurück mit euch! Keiner rührt Emrocs Eigentum an…!«

Es war ein Spießrutenlaufen, durch breite Straßen, über Plätze und durch Gassen. Mit stolz erhobenem Haupt lief Aruula an der Menge vorbei. Matt bewunderte sie. Ihn selbst überschwemmte die Bitterkeit. Matthew Drax aus Riverside, Kalifornien, Bürger der Vereinigten Staaten, Absolvent der United States Air Force Academy, Commander der USAF - wie tief bist du gesunken…?

Bald lösten Holzbaracken die Häuserfronten ab. Dazwischen hüttenartige Verschlage aus rostigen umgestürzten Schiffskörpern. Dahinter ein breiter Streifen, der mit schwarzem Kopfstein gepflastert war. Er grenzte ans Meer. Piere, aus dunklem Stein gemauert, zogen sich ins Wasser. Matt sah Segel und Schornsteine von Schiffen. Der Hafen.

Dutzende mit Waren beladene Frekkeuscher schaukelten an ihnen vorbei. Auch viele Wakudagespanne zogen mit Frachtgut beladene Karren von den Anlegestellen weg in die Stadt hinein.

Hier kennen sie Dampfmaschinen, dachte Matt, hier haben sie Glas in den Fenstern…

Der Sklavenzug wurde an langen Holzhallen vorbei getrieben. Von den Pieren klang Gehämmer und Gesäge herüber. Hohe Holzstapel verdeckten den Blick auf die Baustelle halb; das Skelett eines im Bau befindlichen Schiffes war dennoch zu sehen. Es saß auf Baumstämmen am Rande einer schiefen Ebene, die in ein Hafenbecken hineinführte.

»Sieh nur«, sagte Aruula. »Hier werden tatsächlich Schiffe gebaut. Die Leute in der Community hatten Recht.« Matt spürte ihren Blick von der Seite. »Wenn du dich aufgibst, dann gibst du auch deinen Auftrag auf!«

Auftrag… das klang wie ein Wort aus einer fremden Sprache. Wie soll ein Sklave in die Ex- USA gelangen und nach weiteren Bunkermenschen suchen…?

»Denkst du an deinen Auftrag?« Aruula drängte sich nahe an ihn heran. Wieder der beschwörende Tonfall. »Du hast es versprochen, Maddrax!«

Wo nimmt sie die Kraft her? Matt blickte in das bronzefarbene Frauengesicht neben sich. Sie ist wie eine Katze, die man sechsmal aus dem Fenster geworfen hat und die mit jedem Mal bedingungsloser um ihr Leben kämpft…

»Ich denke nicht an meinen Auftrag«, gab er zurück. »Ich denke an das, was dieser Soldat eben gesagt hat. Wenn es einen Frauenmarkt gibt, dann gibt es auch einen Markt für männliche Sklaven. Und das hieße, dass wir getrennt würden.«

Aruula Miene verfinsterte sich. Doch sie antwortete nicht.

Sie bogen in eine Straße ein, die ebenfalls am Hafen entlang führte. Hier gab es aber keine Lagerhallen und Baubaracken mehr, sondern schmale, aneinander gebaute Giebelhäuser. Die Sklaventreiber führten die Kolonne durch einen bogenförmigen Hofeingang in eine Art Halle. Zwischen den Fassaden, von gusseisernen Säulen getragen, spannte sich eine Überdachung aus durchsichtigem Material.

Matt musste zweimal hinschauen, bis er in den Scheiben die abmontierten Kommandobrücken verschrotteter Schiffe erkannte.

In der Halle mussten sie lagern. Fleisch, Getreidefladen und Wasser wurden verteilt. Emroc hielt eine kurze Ansprache. Sie würden ein paar Tage hier bleiben, dürften sich waschen, Haare und Nägel schneiden und würden sogar zu essen bekommen, so viel sie wollten.

Klar doch, dachte Matt bitter. Halb- verhungerte abgerissene Gestalten würden sich schlecht verkaufen lassen.

***

Raspun stieß beide Flügel der Tür weit auf und trat hinaus auf den Innenhof.

Der Blick seiner dunklen Augen flog über die helle Fassade an der rechten Schmalseite des Hofes, dann über den Hof selbst.

Alles war so, wie der Kapitaan es gewünscht hatte: An den offenen Bogenfenstern des ersten Obergeschosses standen die Frauen des Harems, an der gegenüberliegenden Hofseite die vier Trommler und Tuman, der Erste Lytnant der Santanna. Der Ledersessel mit den gedrechselten Beinen und Armlehnen thronte mitten im Hof auf einem erhöhten Podest. Der Pfahl ragte zwanzig Schritte davor aus dem weißen Kies. Zu seinen beiden Seiten traten fünf Männer unruhig von einem Fuß auf den anderen - die neuen Besatzungsmitglieder der Santanna.

Und zwischen Sessel und Pfahl standen vier Bewaffnete mit dem gefesselten Steuermann. Raspun trat zu Seite.

Der Kapitaan schritt aus dem Portal in den Hof hinein, an seiner rechten Seite Nuela, seine Hauptfrau.

Sie hatte sich bei ihm untergehakt. Raspun fröstelte es beim Anblick ihrer steinernen Miene. Wie schon tausendmal zuvor. Die braunhäutige Frau des Kapitaans war von einer dämonischen Schönheit.

Kaum knirschte der Kies unter den kniehohen Lederstiefeln des Kapitaans, fiel Fylladschio auf die Knie. »Verzeiht mir, mein Kapitaan!« Er streckte ihm die gefalteten Hände entgegen. »Bei Wudan, verzeiht mir! Bei allen Göttern, lasst Gnade walten…!«

Die hochgewachsene Gestalt des Kapitaans näherte sich gemessenen Schrittes dem erhöhten Sessel. Ohne dass er den Arm hob, zuckte seine linke Hand.

»Ich bin das Opfer einer…«

Die Fäuste der Bewaffneten neben Fylladschio trafen fast gleichzeitig sein Gesicht. Der flehende Satz des Steuermanns erstickte in einem Schmerzensschrei. Mit dem Gesicht voran fiel er in den Kies. Sein bis auf einen Lendenschurz nackter Körper bebte vor Schluchzen.

Fylladschio wusste, was ihn erwartete. Mehr als einmal hatte er selbst einen Vorurteilten zum Pfahl geführt. Hier im Innenhof von Kapitaan Colombs kleinem Palast oder an Bord des Schiffes. Mehr als einmal hatte er tapfere Männer um ihr Leben winseln gehört. Und jetzt heulte er selbst wie ein kleiner Junge.

Vor dem Sessel blieb der Kapitaan stehen.

Nuela ließ seinen Arm los. Der Kapitaan blickte hinauf zu den Fenstern der Schmalseite des Hofes. Seine Frauen deuteten eine Verbeugung an, alle sechs nacheinander.

Langsam, als hätte er alle Zeit der Welt drehte der Kapitaan sich um. Sein Blick streifte kurz den Ersten Lytnant und die Trommler und wanderte dann über die Gesichter seiner neuen Seeleute. Schlagartig hörte ihr nervösen Getänzel auf. Stocksteif standen sie und wichen dem Blick des hageren Mannes mit der Hakennase aus. Genau wie die Frauen mussten sie Fylladschios Bestrafung beiwohnen. Fylladschio, im weißen Kies, übersah der Kapitaan. Als wäre sein Steuermann Luft für ihn. Er wandte sich dem Sessel zu, stieg die drei Stufen des Podestes hinauf und nahm Platz.

Er hatte das Gesicht eines Geiers - sehr lang, ungewöhnlich schmal, knochig, mit dünnen Lippen und von einem schmutzigen Braun. Ein grauer Bart aus glattem Haar bedeckte es - die hohlen Wangen nur spärlich, das spitze Kinn dichter. Die gekrümmte Nase ragte aus diesem Gesicht wie der scharfe Schnabel eines Raubvogels. Seine Augen - groß und unter grauen buschigen Brauen - waren nicht braun, nicht einmal bernsteinfarben. Sie waren von einem kalten Gelb. In seinem ganzen Leben hatte Raspun nicht solche Augen gesehen.

Kapitaan Colomb trug rote Lederkleidung. Die kleine randlose Kappe auf seinem kurzen weißgrauen Haar, der Frack mit den großen Silberknöpfen, die knielange Pluderhose, ja selbst der Griff und die Scheide seines Degens - alles bestand aus rotem Leder. Nur die Schuhe waren schwarz. Und glänzten wie Hose, Frack und Kappe.

Raspun allein vertraute Colomb die Pflege seiner Garderobe an. Jeden Tag verbrachte der schwarze Leibsklave des Kapitaans eine ganze Stunde damit, sie mit Andronenblut blank zu polieren.

Nuela stellte sich links neben den Sessel ihres Mannes. Sie trug ein langes schwarzes Kleid und hatte ihr schwarzes Haar im Nacken zu einem Knoten zusammengebunden. Schwere Kreolen zogen ihre Ohrläppchen nach unten. Auch auf der Stirn, zwischen den Brauen hing ein kleiner Goldreif. An ihren langen Fingern funkelten Edelsteine.

Raspun nahm seinen Platz rechts neben dem Sessel ein. Keine Geste, nicht das flüchtigste Mienenspiel seines Herrn entging ihm.

Das verwaschene Brabbeln und Schluchzen des Steuermanns hallte von den Fassaden wider, die den Innenhof einschlossen. Fylladschio kniete im weißen Kies. Sein Oberkörper lag auf den Schenkeln und seine Hände zerwühlten das schwarze Lockenhaar. Raspun nahm ein flüchtiges Nicken des Kapitaans wahr. Darauf hob er die Hand und winkte Tuman, den Ersten Lytnant heran.

Alles spielte sich ab wie bei den Stücken der Schausteller, die ihre Bühnen auf den Märkten großer Städte aufzubauen pflegten und deren Geschichten Raspun so liebte: Einstudiert jeder Schritt, jede Geste, jedes Wort.

Tuman löste sich aus der Reihe der Trommler. Nicht zu schnell, nicht zu langsam stelzte er über den Hof auf den Sitz des Kapitaans zu. Fylladschio hörte auf zu schluchzen und hob den Kopf. Sein Blick folgte dem Ersten Lytnant. »Bitte nicht«, jammerte er.

»Ich bin unschuldig, bitte nicht…«

Vor Kapitaan Colombs erhöhtem Sessel blieb Tuman stehen. Ein drahtiger Mann, nicht besonders groß, mit blauschwarzem offenen Langhaar und dichtem Bartwuchs. Wie Degenklingen zeichneten sich die Sehnen unter seiner bräunlichen Haut ab. Er trug kurze Beinkleider aus schwarzem Taratzenfell und eine lange Weste aus ebenfalls schwarzem Taratzenleder darüber. Seine Augen - braun und weich - wollten nicht zu seiner verwegenen äußeren Erscheinung passen. Vor allem wenn sie Kapitaan Colomb anblickten, hatten sie etwas Kindliches, fast Unterwürfiges.

Raspun kannte den Mann aus Baacelonna seit vielen Wintern. Niemand war dem Kapitaan so ergeben wie er. Außer Raspun selbst vielleicht.

Der schwarze Leibsklave nickte Tuman zu. Der zog einen Dolch aus seinem schwarzen Ledergürtel und reichte ihn Nuela. Dann drehte er sich zu Fylladschio und den vier Bewaffneten um.

»Fylladschio von Rooma!«, sprach er mit dunkler Stimme. »Du hast die Ehre unseres Kapitaans angetastet. Du bist in die Gemächer seines Harems eingedrungen und hast versucht, Nuela, der ehrenwerten Hauptfrau unseres Kapitaans Gewalt anzutun!«

»Nein, nein!« Fylladschio richtete sich auf den Knien auf. Er knetete seine Hände, als wollte er sie waschen. »So war es nicht, so war es nicht…!« Auf den Knien rutschte er durch den Kies dem Sitz des Kapitaans entgegen. Einer der vier Männer hinter ihm packte ihn an den Haaren und hielt ihn fest.

Tuman wandte sich zu Raspun um. »Kannst du das bezeugen, Raspun, Leibsklave des Kapitaans?«

»Ich habe den Steuermann mit entblößtem Geschlecht in der Schlafkammer der ehrenwerten Nuela angetroffen«, antwortete Raspun.

»Und du, Nuela, Hauptfrau unseres Kapitaans - kannst du das bezeugen?«

Sie streckte den Arm aus und deutete auf Fylladschio. Stocksteif kniete der plötzlich im Kies. Er jammerte nicht mehr, seine Hände pressten sich an seine Wangen. »Dieser Mann hat mich im Schlaf überfallen, um mir Gewalt anzutun!« Nuelas Stimme hallte durch den Hof.

»Warum lügst du?!«, schrie Fylladschio.

»Warum stürzt du mich ins Verderben…?!« Tuman wandte sich wieder dem Gefangenen und seinen Bewachern zu. »Zwei Zeugen gegen deine Aussage, Fylladschio von Rooma! Hiermit entbinde ich dich von deinen Pflichten als Steuermann der Santanna und spreche dir den Rang des Zweiten Lytnants ab. Du kennst die Strafe. Sie treffe dich, wie die Faust Wudans jeden trifft, der sich gegen die Götter und unseren Kapitaan vergeht!« Er reichte Nuela seinen Dolch und trat beiseite.

»Nein!«, brüllte Fylladschio. »Bitte nicht…!« Zwei der Männer neben ihm rissen ihn hoch und schleiften ihn durch den Kies zu dem Holzpfahl. Die anderen beiden fesselten seine Arme und Beine an den Pfahl. »So war es nicht…! Gnade, mein Kapitaan, Gnade…!«

Die Trommler griffen zu den Stöcken. Ein hämmernder Wirbel brach sich an den Fassaden. Raspuns Nackenhaare stellten sich auf. Ohne jede Unsicherheit lief Nuela über den Hof zu dem Gefesselten. Einer der Männer, die ihn an den Pfahl gebunden hatten - ein britanischer Seemann namens Cregg - riss ihm den Lendenschurz ab und packte seine Ge- schlechtsteile. Fylladschio kreischte, sein Körper wand sich am Holz. Nuela setzte die Klinge an, und Raspun kniff die Augen zu.

Als er sie wieder öffnete, ließ Cregg einen Klumpen Fleisch in den Kies fallen. Raspun sah das triumphierende Lächeln in Nuelas herben Gesichtszügen. Rückwärts bewegte sie sich ein Stück von dem Pfahl weg. Fylladschio stöhnte und starrte auf die blutende Wunde zwischen seinen Beinen. Der Schock hielt den Schmerz noch zurück. Raspuns Magen krampfte sich zusammen. Tief atmete er durch, um den Brechreiz zu unterdrücken.

Der britanische Seemann - er gehörte erst seit ein paar Wochen zur Mannschaft der Santanna - zog sein Kurzschwert aus dem Gürtel. Ganz nah trat er Fylladschio heran. Der hob nicht den Kopf, starrte nur auf die klaffende Wunde. Cregg holte aus, stieß die Klinge in Fylladschios Unterbauch und riss sie nach oben. Wie um dem Kapitaan den Blick auf seinen ehemaligen Steuermann freizugeben, machte er einen großen Schritt zur Seite und zog dabei das Schwert aus Fylladschios Leib.

Etwas Säuerliches sickerte auf Raspuns Zunge. Geschmack von Galle. Er senkte den Kopf und kniff erneut die Augen zusammen. Die Ohren konnte er sich nicht zuhalten. Kapitaan Colomb hätte es bemerkt. Und der legte Wert darauf, dass man einer Hinrichtung in jeder Phase aufmerksam folgte. Raspun hörte das gurgelnde Röcheln Fylladschios. Und dann, wie etwas Feuchtes in den Kies klatschte…

***

###

Vier Tage verbrachten sie in der Halle und den Räumen der angrenzenden Häuser. Durch Holzöfen geheizte Räume, in denen man auf Strohsäcken schlafen konnte.

Gerüchte machten die Runde. Ein Ge- fangener behauptete zu wissen, dass Emroc niemals Paare verkaufte. Eine Frau hatte das Gespräch zweier Sklaventreiber belauscht. Zwei Tage angeblich noch, dann sollten Männer, Frauen und Kinder getrennt werden, um auf unterschiedlichen Märkten verkauft zu werden.

Die Frau, die das Gespräch belauscht hatte, klammerte sich schluchzend an ihrem Mann und ihren beiden Kindern fest. Und bald wussten es alle.

»Zwei Tage noch, Maddrax«, flüsterte Aruula. Sie schlang die Arme um Matts Brust und drängte sich an ihn.

Sie lagen auf einem Strohsack in dem großen Raum, den sie sich mit zehn Leidensgefährten teilten und der an den Hof grenzte. Die Feuer in den beiden Holzöfen prasselten. Die Frau, die das Gespräch von Emrocs Wächtern belauscht hatte, weinte laut, und ihr Mann versuchte sie mit hilflosen Worten zu trösten. Die anderen Sklaven lagen schweigend auf ihren Strohsäcken. Nur wenige betraf die Neuigkeit persönlich. Die meisten waren ohne Familie in Gefangenschaft geraten.

Matt hielt Aruula fest. Es gab kein Ausweichen mehr - die Wahrheit richtete sich vor ihm auf wie die Steilwand im Tal des Todes. Er fühlte ihre Höhe, Klüfte und Abgründe und wusste, dass er alles tun würde, um sie zu überwinden.

Ein Rufen von draußen erregte Matts Aufmerksamkeit. Besuch schien sich an- zukündigen. Er schob Aruula von sich und richtete sich auf, blickte durch das Fenster in die Halle. Vier Sklaven trugen Emroc eben aus einem breiten Portal in die Halle hinein. Von der Sänfte aus warf er prüfende Blicke auf seine menschliche Ware.

»Ich werde mit ihm reden«, zischte Matt. Er stand auf. Die Handkette vor sich her tragend, die Fußkette hinter sich her ziehend verließ er den Raum und betrat die Innenhofhalle.

Die beiden Wächter rechts und links des Ausgangs beäugten ihn misstrauisch. Knapp die Hälfte der Sklaven hielt sich unter der Überdachung im Freien auf. Sie drehten teilnahmslos ihre Runden oder hockten zu zweit oder dritt um Holzfässer und Kisten. Insgesamt acht schwerbewaffnete Männer Emrocs flan- kierten die Hauseingänge und das verschlossene Rundbogenportal, durch das man ins Freie gelangte.

»Wohin, Blonder?«, grunzte einer der Wächter hinter Matt.

»Ein bisschen die Beine vertreten.«

»Stolper nicht über dein Kettchen«, feixte der andere.

Matt schlurfte Emroc entgegen. Seine Fußkette rasselte über den gefliesten Hallenboden. Er hörte Aruulas Schritte hinter sich über die Türschwelle klirren - sie folgte ihm also. Gut, vielleicht würde er Hilfe brauchen können.

Der Sklavenmeister hieß die Sänftenträger mitten in der Halle anzuhalten. Seine Schweinsäugelein wanderten über die Sklaven.

»Gut seht ihr aus, richtig gesund !«, kicherte er und rieb sich die Hände. »Kein Wunder, schließlich lasse ich mir eure Pflege eine Kleinigkeit kosten.«

»Hey, Emroc!« Matt bewegte sich auf die Sänfte zu. Die Ketten zwangen ihn zu kleinen Schritten. »Jemand erzählte, du willst Männer und Frauen auf verschiedenen Märkten verkaufen - ist das wahr?«

»Aber ja doch, mein Bester! Was dach- test du denn?!« Emroc klatschte in die Hände.

Die Fettschwarten seines Gesichts legten sich in vergnügte Falten. Er neigte den Kopf und lächelte zu Matt herab. Etwas mitleidig fast, als würde ihn die Naivität einer solchen Frage rühren. »Für ein Paar könnte ich niemals so viel verlangen wie für einen einzelnen Sklaven! Was glaubst du, was ich in die Reise investiert habe? Und die Verlustrate war dank dieser Fischköpfe diesmal auch besonders hoch.«

Matt starrte aus schmalen Augen zur Sänfte hinauf. Verlustrate… Menschen waren gestorben, doch Emroc dachte nur an seine Finanzen! Wut kochte in Matt hoch. Doch er zwang sich, überlegt zu handeln.

Die Arme wie flehentlich vorgereckt machte er noch einen Schritt auf die Sänfte zu. Der Schweißgeruch der beiden vorderen Träger drang säuerlich in seine Nase.

»Ich habe dir einen Vorschlag zu machen, Emroc«, sagte er. »Einen Vorschlag, der dich noch viel reicher machen wird!«

Das war genau die richtige Wortwahl für den Fettsack. Interessiert beugte Emroc sich vor, und Matt schaffte noch einen weiteren Schritt. Er senkte die Stimme, als würde er ein Geheimnis ausplaudern.

»Was hältst du davon, Aruula und mich gemeinsam zu verkaufen?«, raunte er. Der fette Sklavenmeister musste sich noch weiter vorbeugen, um ihn zu verstehen. »Du musst nämlich wissen…«

Matt vollendete den Satz nicht. Er sprang vor, packte Emrocs Gewand und zerrte den Fettsack halb aus seiner Sänfte. Die Träger konnten nicht eingreifen, sie waren bemüht, das Gleichgewicht zu wahren. Vergeblich. Durch Emrocs Leibesmassen aus der Balance gebracht, kippte die Sänfte zur Seite. Emroc stürzte kopfüber aus seinem Sitz, prallte auf die Steinfliesen und stieß spitze Schreie aus. Blitzschnell war Matt über ihm. Die Wut verlieh ihm übermenschliche Kraft. Irgendwie schaffte er es, seine Armkette über Emrocs Kahlkopf zu streifen und sie unter seinem Doppelkinn zuzuziehen. »Fort mit euch!«, brüllte Matt den herbei eilenden Wächtern entgegen. »Weg, oder ich erwürge ihn!«

Emroc strampelte mit den Beinen und quiekte wie ein Mastferkel. Die meisten Wächter wichen erschrocken zurück, doch die beiden Bewaffneten rechts und links der Tür zum Sklavenraum reagierten sofort. Mit zwei Schritten waren sie in Aruulas Rücken und rissen sie an den Haaren zu Boden. Einer kniete auf ihr, der andere drückte die Spitze seines Speers gegen ihre Kehle.

»Greift sie an!«, schrie Matthew den anderen Sklaven zu. »Kämpft um eure Freiheit!« Doch die Männer und Frauen standen wie angewurzelt. Unsicher flogen ihre Blicke zwischen Matt und den Wächtern hin und her. Die hatten ausnahmslos ihre Schwerter gezogen und ihre Spieße gezückt.

»Leben gegen Leben«, knurrte der Wächter über Aruula. Er verstärkte den Druck seines Speers gegen Aruulas Kehle. »Wenn du ihn nicht los lässt, töte ich sie!« Tiefer und tiefer bohrte sich die metallene Spitze des Spießes in Aruulas weiches Fleisch. Sie röchelte.

Matt ließ die Kette locker. Pfeifend schnappte Emroc nach Luft. »Sag ihm, er soll den Spieß von der Frau nehmen!«, befahl Matt.

»Los, sag ihm das, oder du stirbst!«

Nichts als unverständliches Röcheln drang aus Emrocs stranguliertem Hals.

»Wenn du ihn tötest, stirbt zuerst dein Weib!« Die Stimme des Speerträgers wurde leiser. Matt wusste, dass er jedes Wort ernst meinte. »Und danach stirbst du. Wir sind zu Acht und du trägst Ketten.«

Patt, dachte Matt. Nein, nicht mal das - sie sitzen am längeren Hebel… Er zog Emroc die Kette über den Hals. Resigniert ließ er sich auf die Knie sinken. Der Speerträger nahm die Waffe von Aruulas Kehle. Wächter eilten herbei und halfen Emroc hoch. Die Barbarin richtete sich auf. Ihr Blick war eine Mischung aus Niedergeschlagenheit und Hass.

»Bestraft ihn«, keuchte Emroc. »Peitscht ihn aus…« Die Wächter packten Matt, rissen ihn hoch und zerrten ihn in eines der Häuser hinein.

»Aber so, dass man morgen die Striemen nicht sehen kann!«, krächzte Emroc ihnen hinterher.

»Sonst kauft ihn mir keiner ab!«

***

Zwei brusthohe Säulen aus weißem Marmor - dorische Säulen - standen rechts und links des schwarzen Schreibtisches. Auf dem Tisch selbst stapelten sich unzählige Bücher, reihten sich mit bunter Ornamentik verzierte Tongefäße und Flaschen aneinander, aus denen Federn, Brieföffner, Knochen und Stifte ragten.

Der ganze Raum hing oder stand voller rätselhafter Dinge, an denen ein menschliches Auge für Stunden verweilen konnte - Waffen, Bücher, Vasen, Werkzeuge, getrocknete Pflanzen, ausgestopfte Tiere, Drusen, Wandteppiche, Landkarten, Bilder… Doch das Erste, was den Blick jedes Besuchers sofort einfing, waren die beiden dorischen Säulenschäfte rechts und links des Schreibtisches.

Sie ragten aus weiß gestrichenen und mit Kies gefüllten Holzpodesten. Auf dem Akabus der linken saß ein Totenschädel, auf dem der rechten ein Globus - aus dünnem durchbrochenen Bronzeblech, etwa anderthalb Ellen im Durchmesser und mit aufklappbarem Nordpol, sodass man eine Leuchte hineinstellen konnte.

Kapitaan Colomb stand neben der Kugel und betrachtete sie aufmerksam, in seinen langen knochigen Händen ein Buch.

Oder vielmehr die Überreste eines Buches. Etwa zwei Finger dick und mit ausgefranstem, zerbröselndem und teilweise angesengtem Block sah es von fern eher aus wie ein Stück wertloses Abfallholz, das die Glut übrig gelassen hatte. Doch Kapitaan Colomb hielt es in den Händen wie ein Kleinod. Und für ihn war es das auch - der größte Schatz, den er besaß.

Da der Einband verloren gegangen war, lange bevor das Buch in Colombs Besitz gelangte, hatte er es in schwarzes Taratzenleder gebunden, das er jedesmal sorgfältig zuschnürte, bevor er das Buch aus der Hand legte.

Eine steile Falte stand über seiner Hakennase zwischen den grauen Brauen. Der Zeigefinger der Rechten fuhr abwechselnd und äußerst behutsam über einzelne Zeilen der Buchseite, die er gerade studierte, und über den Globus. Manchmal kniff er die Augen zusammen, nickte und beugte sich dann über seinen Schreibtisch, um etwas in ein Schreibheft zu notieren oder in einer der dort zwischen den Büchern ausgebreiteten Landkarten zu verzeichnen.

Irgendwann legte er einen Lederstreifen in das Buch, klappte es zu und schritt nachdenklich zu dem mittleren der drei hohen Spitzbogenfenster des Raumes. Fast stündlich pflegte er das zu tun.

Durch das Fenster konnte er hinunter auf den Hafen blicken. Wakuda-Karren, beladene Frekkeuscher und menschliche Lastenträger drängten sich dort unten am Kai aneinander vorbei, rollten oder liefen hinaus auf die Piere oder kamen von dort zurück, vollbepackt mit den Frachtgütern der Schiffe, die sie in La- gerhallen des Hafens oder auf den Markt im Stadtzentrum von Plymeth transportierten.

Zehn, zwölf Frachtkähne und Ruderboote konnte Colomb vom Fenster aus sehen. Die meisten aus Plymeth. Eine kleine Galeere sah nach einem Schiff aus Tuurk aus.

Vier größere Schiffe lagen im Blickfeld des Kapitaans. An dem Pier rechts seines Hauses ein wuchtiger Dreidecker, ein Liniensegler der Stadtstreitkräfte. Am linken Pier eine Karavelle aus Espaana und eine alte Kogge aus Doyzland. Und am Pier direkt unter Colombs Fenster sein ganzer Stolz: Ein großer Katamaran mit zwei Segelmasten und dem Schornstein einer Dampfmaschine im Heck - die Santanna, Kapitaan Colombs eigenes Schiff. Er konnte es nicht oft genug betrachten. Die Santanna - Musik in seinen Ohren allein ihr Name. Musik, die Colomb durch seine Tage und Nächte begleitete. Die Santanna - mehr als nur ein Schiff: Eine Pforte, durch die er den Traum sei- nes Lebens betreten wollte.

Bewaffnete Matrosen patrouillierten an der Landungsbrücke vor dem Schiff. In drei Schichten ließ der Kapitaan seinen Katamaran bewachen. Von Sonnenaufgang bis Sonnenaufgang. Immer sechs kampferprobte Seeleute lösten sich in drei Wachschichten ab. Kapitaan Colomb hatte Grund für derartige Vorsichtsmaßnahmen.

Missmut erfüllte ihn, als er an den toten Fylladschio dachte. In zwei Tagen wollte der Kapitaan aufbrechen und Kurs nehmen auf seinen Lebenstraum. Der Fehltritt seines Zweiten Lytnants hatte ihn um drei Tage zurückgeworfen. Ohne Steuermann konnte er schlecht in See stechen.

Er presste die Stirn an das Fensterglas und beugte sich bis an den linken Rand des Fensters. Auch das pflegte er fast stündlich zu tun. Denn aus dieser Perspektive konnte er den Pier rechts neben dem großen Liniensegler der Stadtstreit- kräfte einsehen. Dort lag ein Dreimaster, ein Schiff aus Fraace. »Krahac« hieß es. Ein Name, der Colomb Ekel verursachte. Die Krahac war das Schiff seines Konkurrenten…

Jemand klopfte an die Tür. Colomb fuhr herum. »Wer ist da?«

»Tuman.« Eine dumpfe Stimme hinter der Tür. »Euer Erster Lytnant.«

»Tritt ein.« Colomb wickelte die Lederriemen um sein Buch, verschnürte sie und schritt zu einer Kommode zwischen zwei Fenstern. Ja, er lief nicht, er schritt. Er stelzte geradezu. So bewegte er sich immer. Als würde ein langer Degen statt eines Rückgrats seinen langen Körper aufrecht halten.

Während sich hinter ihm die Tür öffnete, legte Kapitaan Colomb das Buch in die schwarze elfenbeinbeschlagene Truhe auf der Kommode. »Berichte, Tuman«, sagte er, ohne sich nach dem Eintretenden umzusehen.

Sorgfältig schloss er die Truhe ab und legte den Schlüssel in die oberste Schublade der Kommode. Seine wertvollsten Bücher und Seekarten bewahrte er in der Truhe auf.

»Wir haben einen Matrosen verloren. Alif, der Mann aus Marook.«

Colomb drehte sich zu seinem Ersten Lytnant um. »Der Schwarze?« Tuman nickte. Scharf sog Colomb die Luft ein. Die Flügel seiner Raubvogelnase bebten. Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken. Kein Mienenspiel verriet seinen Ärger. »Ein guter Seemann«, sagte er ruhig. »Aber ohne die Fähigkeit der Selbstbeherrschung. Was ist geschehen?«

»Er hat wieder Glutvino ohne Ende in sich hinein gekippt. In einer Schenke unten am westlichen Hafen. Und dann eine Frau verprügelt, die ihm nicht zu Willen war.« Tuman stand vor dem Schreibtisch. Der Kapitaan merkte ihm an, dass er viel lieber Überbringer guter Nachrichten gewesen wäre.

»Soldaten der Stadtstreitkräfte haben ihn oben in der Festung eingebunkert. Bis der Rat ein Urteil spricht, kann ein Mond vergehen.«

Kapitaan Colomb wandte sich ab. Langsam schritt er zurück zum Fenster. Unten am Pier liefen sechs Männer über die Landungsbrücke von Bord der Santanna. Wachwechsel.

»Such einen Ersatz. Aber rasch. In spätestens fünf Tagen müssen wir in See stechen. Wir müssen - sonst kommt uns der Fraacaner zuvor.« Er schwieg einen Augenblick. Dann drehte er sich wieder zu dem viel kleineren Tuman um. »Ich hörte, Emroc sei in der Stadt. Morgen wird er seine Sklaven verkaufen. Emroc hat den Ruf, nur allerbeste Ware anzubieten. Einige der Männer und Frauen, die man bei ihm kaufen kann, haben Orguudoos Finsternis ins Auge geblickt und überlebt.«

»Seine Ware ist teuer«, gab Tuman zu bedenken.

»Kein Preis ist zu hoch, wenn man ein Ziel erreichen will.« Kapitaan Colomb schritt zu der Marmorsäule an der linken Seite seines Arbeitstisches. Er legte die Fingerspitzen auf den Globus und fixierte die Umrisse von Kontinenten und Ländern. Namen waren in sie einziseliert - Euree, Afra, Britana, Noorweje und andere. In kleinerer Schrift die Namen von Städten - Landän, Amerdaam, Ambuur, Rooma, Baacelonna, Algeer und viele mehr. [2] Der Kapitaan drehte den Globus.

Feine, wellenartig geformte Bronzestreifen, durch die hindurch man ins Innere der Kugel sehen konnte, glitten unter seinen gelben Augen vorbei. Der Name »Meera-See« zog sich quer darüber hinweg, wurde im Westen abgelöst von

»Alanta-See«. Und dann kamen die Konturen eines Kontinents ohne einen einzigen Städtenamen. Colomb wusste nicht einmal, ob es ihn wirklich gab, diesen Kontinent, geschweige denn ob seine Umrisse der Wirklichkeit entsprachen.

»Geh morgen auf den Sklavenmarkt. Kauf einen Mann, der klug und besonnen ist. Keinen Hitzkopf wie Alif. Nur von Seefahrt muss er etwas verstehen. Und von Krieg. Zahle jeden Preis.«

»Wie ihr wollt, Kapitaan.«

Colomb sah auf. Der durchdringende Blick seiner gelben Augen heftete sich auf das stoppelbärtige Gesicht seines Ersten Lytnants.

»Einen neuen Steuermann hast du angeheuert?«

»Fast. Es gibt zurzeit nicht viele Steuermänner in Plymeth. Der Mann, mit dem ich verhandle, ist der Beste von den Wenigen. Aber er ist nicht einfach.«

»Was heißt das - nicht einfach!«

»Er ist groß und schwer. Darum isst er sehr viel. Auch trinkt er Byre wie ein Wakudabulle Wasser trinkt.«

»Ein Doyzländer?« Tuman nickte. »Hast du ihm von unserem Ziel erzählt?«

»Ich hab ihm erzählt, dass die Santanna zu einer Insel auslaufen, wird, die so fern ist, dass noch kein Mensch je ihre Küste betreten hat. Aber das schreckt ihn nicht. Er hat Schiffe gesteuert, die weit in den Süden Afras vorgestoßen sind.«

»Wenn er gut ist, heuere ihn an. Erfüll ihm jede Bedingung. Wenn es sein muss, besorge zwei Fässer Byre und lass sie an Bord schaffen. Irgendwann werden sie leer sein und sein Kopf klar.«

Tuman räusperte sich. »Da ist noch etwas, Kapitaan.«

Colomb musterte ihn unwillig. Die gelbliche Haut seiner hohen Stirn legte sich in tausend Falten.

»Cosimus war heute Morgen auf der Santanna. Sein Onkel Fernaduu hat ihn geschickt. Er verlangt dich zu sprechen.«

»Warum?!« Herrisch und anklagend klang die Stimme des Kapitaans jetzt.

»Jemand hat Fernaduu erzählt, dass es nichts gibt im Sonnenuntergang, nur das endlose Meer, und dass von sechs Expeditionen, die dieses Nichts gesucht hatten, keine je wieder zurückkehrte…«

»Der Fraacaner…«, zischte Colomb.

»Fernaduu hat Angst um sein Gold. Cosimus hat angedeutet, dass er vielleicht doch nicht investieren will…«

»Der Fraacaner!«, schrie Colomb. »Wudan verfluche ihn! Wie sollen wir ohne Fernaduus Gold die Seeleute bezahlen?! Der Fraacaner hat sich an ihn herangemacht und Zweifel in seinen Verstand gesät! Alles tut er, um vor uns auslaufen zu können! Alles!« Mit beiden Fäusten trommelte der Kapitaan auf seinen Arbeitstisch.

»Fernaduu will dich in drei Tagen sprechen«, sagte Tuman. Er hörte sich nun ziemlich kleinlaut an.

»Zu spät!«, schrie Colomb. »Zu spät! Ich will ihn spätestens morgen sehen!« Sein langer Arm reckte sich in Richtung Tür. »Geh und sag ihm das! Spätestens morgen Abend will ich mit ihm sprechen!«

Kühler Wind blies vom Meer her. Nebelschwaden schwebten über dem Wasser. Bis zur Reling verhüllten sie die Schiffe an den Anlegestellen. Nicht mehr dunkel war es, aber auch noch nicht hell. Der vertraute milchige Fleck der Sonne versteckte sich irgendwo über der Hochnebelwand.

Der Sklavenzug kroch über das Kai. Wakuda-Karren, mit Säcken und Kisten beladene Frekkeuscher und Männer und Frauen mit verschnürten Bündeln auf Kopf und Schultern wichen zur Seite, um die Sänfte des Sklavenmeisters und der ihm folgenden Kolonne Platz zu machen.

Als wären wir aussätzig, dachte Matt. Seine Fußsohlen brannten; jeder Schritt war eine Qual. Zwanzig Rutenhiebe auf jede Fußsohle hatten sie ihm verpasst. Und Tritte in Bauch und Weichteile. Er fühlte sich krank.

Noch immer trug er seine Ketten. Wie Aruula neben ihm. Sie sprachen kein Wort. Das Gerassel der Ketten begleitete jeden ihrer Schritte. Und das Scharren der Chininpanzer der Andronen. Die riesigen Insekten schaukelten neben ihnen her. Ihre Reiter machten kaum Gebrauch von ihren Peitschen an diesem Morgen.

Matt wusste warum: Den potentiellen Sklavenkäufer auf dem Markt sollte der Eindruck williger und zahmer Sklaven vorgegaukelt werden. Brauchbares Material, dachte Matt bitter.

Es ging bergauf, über Kopfsteinpflaster in die Stadt hinein. Häuserfronten zogen vorbei. Neugierige standen am Straßenrand, aber lange nicht so viele wie bei ihrer Ankunft in Plymeth. Es war noch früh am Morgen. Die Menschen am Straßenrand beäugten sie nur verschlafen. Kaum einer, der ein höhnisches Wort in den Zug der zwanzig Sklaven hinein rief. Und erst recht niemand, der schon wach genug war, um handgreiflich zu werden.

Die Straße führte auf einen großen Platz. Schief aneinander gelehnte Fachwerkhäuser begrenzten ihn. Wieder wunderte sich Matt über das gepflegte Stadtbild. Kultivierte Menschen lebten hier, keine verschrobenen Barbaren wie in Dysdoor, keine Halbwilden wie die Lords in Landän, keine Nomaden wie die Angehörigen der Wandernden Völker.

Matt sah Männer, die Marktstände er- richteten. Er sah Wakuda-Karren voller Gemüsekisten und Leute, die Waren abluden, er sah überdachte Podeste an den Außenseiten des weiträumigen Platzes. Dort sammelten sich Menschen.

Zwei verschiedene Sorten von Menschen - Matt konnte sie deutlich unterscheiden: Die einen schwangen Peitschen und bewegten sich schnell und energisch, die anderen schlichen mit hochgezogenen Schultern auf die Podeste. Sklavenhändler und Sklaven. Auf der linken Seite des Marktes waren es Frauen und Kinder, die sich auf den Podesten sammelten, auf der rechten ausschließlich Männer.

Das ist er, dachte Matt, das ist der Marktplatz… Hier wird uns der Fettkloß verschachern, wie andere ihr Gemüse oder ihre Stoffe verschachern…

###

***

###

»Halt!« Die Fistelstimme Emrocs erklang von der Spitze der Kolonne. »Anhalten!« Der Sklavenzug stand still. Alle hoben die Köpfe und blickten zur Sänfte des Sklavenmeisters.

Aruula und Matt rückten zusammen. Matt hob die aneinander geketteten Arme und zog sie über Aruulas Kopf und Schultern. Ganz fest hielten sie sich. So fest, als wollten sie sich nie wieder loslassen. Doch beide wussten genau – sie würden sich loslassen müssen, bald und vielleicht für Immer.

»Ich liebe dich«, flüsterte Matt. »Vergiss mich nie.«

»Sie können uns nicht trennen«, flüsterte Aruula. »Nichts und niemand kann uns trennen.«

Die Andronenreiter hielten die Riesen- ameisen an und rutschten aus den Sätteln. Sie gingen durch die Reihen und zerrten Frauen, Mädchen und kleine Kinder aus der Kolonne. Geschrei erhob sich. Frauen jammerten, Kinder weinten. Aruula klammerte sich an Matt fest. Einer der Wächter packte sie am Arm, um sie von ihm loszureißen. Sie biss ihm in den Unterarm.

Der Mann schrie auf und schlug sie mit dem Handrücken auf den Mund. Er rief die anderen Sklaventreiber zur Hilfe. Zu zweit drückten sie Matts Arme über Aruulas Kopf, ein Speerschaft wurde ihm in die Magengrube gerammt. Um Aruulas Hals schlang sich ein Peitschenleder, Der Sklaventreiber hinter ihr zog zu, bis ihr Gesicht blau anlief. Bis Matt losließ und nach der Peitsche um ihren Hals griff. Da zerrten ihn die Treiber weg von seiner Gefährtin und prügelten auf ihn ein.

Die Sänfte des Sklavenmeisters schaukelte heran. »Gesindel!«, keifte Emrocs Stimme.

»Verderbt mir das Geschäft! Aasfetzen!« Seine geballten Fäustchen ruderten in der Luft herum.

Endlich ließen sie von Matt ab. Seine Fußsohlen brannten wie Feuer, Nieren und Rippen stachen. Er rang um jeden Atemzug.

»Stopft ihnen die Rachen mit Obiuum!«

Matt hob den Kopf. Aruula lag rücklings auf dem Pflaster. Zwei Sklaventreiber hielten ihre Beine fest, einer saß auf ihrer Brust, zwei knieten auf ihren Armen und einer klemmte ihren Kopf zwischen seine Schenkel und hielt ihr den Mund zu.

Emroc fummelte ein dunkelblaues Fläschchen aus seinem Umhang und reichte es dem nächststehenden Sklaventreiber. »Legt sie damit flach!«, schrillte er »Alle beide! Kein Trottel kauft mir tobende Sklaven in Ketten ab!«

Sie hielten Aruula die Nase zu und träufelten ihr Flüssigkeit aus dem blauen Fläschchen in den Mund. Danach kamen sie zu Matt. Sie packten ihn an den Haaren, zwangen ihn auf den Rücken und hielten auch ihm die Nase zu. Er wand sich, versuchte auszukeilen und dem blauen Fläschchen über seinem Gesicht auszuweichen. Umsonst. Vier oder fünf Männer bändigten ihn. Eine bittere Flüssigkeit tropfte auf seine Zunge, in seinen Rachen.

Eine Zeitlang geschah weiter nichts, als dass sie ihn festhielten. Er starrte an den zornigen Mienen der Wächter vorbei in das Himmelsgrau. Ein großer Rabe kreiste über dem Marktplatz und den Häusern. Ein Kolk - ein Späher der Community London!

Sie sehen uns, dachte er, sie sitzen vor ihren sagenhaften Glaskuppeln und schauen sich in Großaufnahmen an, wie man uns verprügelt, trennt und verschachert.

Etwas Schweres, Warmes sickerte von seinen Schläfen aus in sein Hirn. Seine Glieder wurden schwer und schlaff. Das Mongolengesicht von General Charles Draken Yoshiro erschien vor seinem inneren Auge. Das Blau seiner Perücke leuchtete plötzlich auf den Gesichtern der Sklaventreiber und im Dunst des Hochnebels. Und Matt glaubte die Stimme des Militär-Octavians direkt neben sich zu hören. »Wir verstehen es, unsere Verbündeten zu beschützen. Verlassen Sie sich darauf: Wir werden Sie nicht aus den Augen lassen…«

Und dann das edle Gesicht von Queen Victoria. Ernst blickte es ihn an. Von den Fassaden hallte ihre Stimme wider: Ich bitte Sie im Namen der Communities London und Salisbury - machen Sie sich als unser Botschafter auf die Reise nach Amerika…

Victorias Bild löste sich auf. Auch die Gesichter der Sklaventreiber über ihm verschwammen. Müdigkeit wälzte sich wie Quecksilber durch Matts Adern. Alles schien plötzlich gleichgültig und lächerlich zu sein.

Sie richteten ihn auf. Du wo eben noch Aruula gelegen hatte, stand ein Sklaventreiber, in jeder Hand eine Kette. Aruulas Ketten. Matt befahl seinem Schädel sich zu drehen. Er gehorchte nur widerwillig. Menschen entfernten sich. Matt kniff die Augen zusammen, riss sie auf, wieder und wieder. Bis er die Gestalten unterscheiden konnte, die sich dort zwischen den Marktständen hindurch auf das linke Podest zu bewegten. Er sah Aruulas Haarmähne. Ihre Schultern hingen schlaff herab. Mit gebeugtem Rücken stolperte sie zwischen zwei Wächtern vor sich hin. Sie trug keine Ketten mehr. Und sie wandte sich nicht um.

Emrocs Leute zogen Matthew hoch. Das Kopfsteinpflaster unter seinen Fußsohlen schwankte. Er wunderte sich, weil seine Füße nicht mehr brannten. Auch seine Nieren und Rippen waren wieder schmerzfrei. Als hätte ihn nie jemand getreten und geschlagen.

Etwas in ihm sagte: Vorbei. Alles vorbei. Und etwas anders: Alles geht einmal vorbei. Na und? Etfa comufa - es ist wie es ist…

Plötzlich musste er kichern. Er kicherte, bis ihm die Tränen über die Wangen liefen. Einer der Sklaventreiber nahm ihm die Ketten ab…

###

***

###

Der Mann hieß Jochim. Er war nicht dick, aber groß und von ungewöhnlich kräftigem Körperbau. Tuman saß ihm gegenüber an einer über vier Fässer gelegten Holzplatte und beobachtete, wie der Doyzländer das Fleisch eines gekochten Wakuda-Haxens mit den Zähnen vom Knochen riss. Vor ihm auf der Tischplatte dampften gekochte Tofanenstücke auf einem großen Kupferteller.

»Mein Kapitaan will mit dir einen Vertrag abschließen«, sagte Tuman, »und zwar spätestens morgen.«

Lautes Stimmengewirr erfüllte den kleinen Schankraum. Es roch nach saurem Byre und kaltem Tabakrauch.

Struppige Gestalten hockten auf Fässern um sechs Holzplatten. Seeleute von Schiffen aus Britana, Fraace und Espaana. Vier Männer von der Santanna waren darunter. Am Ausschank drängten sich meist kahlköpfige Männer mit dunklen Augen und brauner Haut. Seeleute aus Tuurk. Sie stritten mit dem Wirt herum.

»Wie viel?«, brummte der Doyzländer mit vollem Mund. Die helle Haut seines quadratischen Gesichtes war glatt rasiert, sein Stoppelhaar blond.

Colombs Erster Lytnant schätzte den Doyzländer auf knapp dreißig Jahre. »Zwei Goldstücke im Monat.« Tuman betrachtete das Spiel der Oberarmmuskeln, während der Mann den Wakuda-Haxen zwischen den Händen drehte. Vom Handrücken bis hinauf zu den Schultern überzogen Tätowierungen die Haut des Doyzländers. Rechts eine nackte Frau mit Brüsten groß wie Kinderköpfe, links eine Erdwurm-Bestie, ein Gejagudoo.

»Ich habe einen Dreimaster durch die Eisberge im Kalten Sund gesteuert«, sagte der Mann namens Jochim mampfend. »Und ich habe den gleichen Dreimaster in den Großen Afra-Fluss hinein manövriert. Fast bis ans Ende der Welt sind wir gesegelt. Auf diesem Schiff hat man mir drei Goldstücke gezahlt.«

»Gut.« Tuman nickte. »Drei Goldstücke sind sehr viel, aber mein Kapitaan würde dir auch die bezahlen.« Das Geschrei am Schanktisch wurde lauter.

Der Doyzländer senkte seinen fast ganz abgenagten Knochen bis unter sein Kinn. Ein Fleischfetzen hing in seinem rechten Mundwinkel. Seine Lippen glänzten vor Fett. Aus hellblauen Augen musterte er Tuman. »Für eine Fahrt zu einem Ziel, das du mir nicht nennen kannst, sind drei Goldstücke eigentlich zu wenig.«

Er ließ den Wakuda-Haxen auf den Teller fallen und griff nach einem Krug.

Sein Adamsapfel tanzte auf und ab, Während er trank. In seinen Ohrläppchen baumelten große Kreolenringe aus Gold. Er knallte den Krug zurück auf den Tisch. »Woher weiß ich, dass es dieses Ziel überhaupt gibt? Woher weiß ich, dass ich je zurückkehren werde?«

Mit einer Kopfbewegung deutete Tuman auf den Krug. »Mein Kapitaan ist außerdem bereit, dir ein Fass Byre an Bord bringen zu lassen.« Die blonden Brauen des Mannes wanderten nach oben, während er nach dem Haxen griff.

»So? Ist er das?« Wieder biss er in das Fleisch.

»Was für eine Mannschaft?«

»Die meisten sind Britanier. Alles erfahrene Seeleute.«

»Britanier… gut. Britanier können arbeiten und gehorchen.« Jochim spähte zum Schanktisch hinüber, wo einer der südländischen Seeleute den Wirt am Kragen packte. Er riss den Haxen über den Kopf, holte aus und schleuderte ihn auf den Seemann. Der abgenagte Knochen traf den Streitsüchtigen wuchtig am Hinterkopf. Der Tuurk-Mann fuhr herum. Die Stimmen in der Schenke verstummten.

»Hat deine Mutter dir keine Sitten bei- gebracht?!« Der Doyzländer erhob sich. »Wer schenkt aus, wenn der Wirt am Boden liegt, he?!« Die geballten Fäuste wie Waffen neben den Hüften, den Stoppelkopf angriffslustig vorgestreckt näherte Jochim sich dem Schanktisch. »Verrat mir das, Tuurk!«

Tuman sah nicht, woher der südländische Matrose das Messer zauberte. Plötzlich blitzte die Klinge in seiner Faust auf, und er stieß sich vom Schanktisch ab, um sich auf den viel größeren Doyzländer zu stürzen.

Der trat blitzschnell einen Schritt zurück, sein rechtes Bein schnellte vor und ein Sitzfass stürzte um. Es rollte dem Tuurk entgegen und holte ihn von den Beinen.

Sofort beugte Jochim sich über ihn. Tuman hörte einen Knochen brechen, als der Doyzländer dem Matrosen das Messer entwand. Er riss den stöhnenden Mann hoch, hielt Ihn am Hals fest und rammte ihm die Faust ins Gesicht. Der Matrose taumelte rückwärts gegen den Schanktisch, brach dort zusammen und blieb reglos zu Füßen seiner Kameraden liegen.

Die sechs Männer sahen sich unsicher an. Zwei griffen nach ihren Messern. Doch inzwischen hatten sich alle Seeleute in der Schenke erhoben. Auch die Vier von der Santanna. Zwölf oder dreizehn Fäuste lagen an Dolchgriffen. Feindselige Blicke trafen die Tuurk-Männer. Die ließen ihre Waffen los und bückten sich nach ihrem bewusstlosen Gefährten.

»Verpisst euch!«, schnarrte der Doyzländer. Die Seeleute am Schanktisch schleppten den Verletzten aus der Schenke. Durchs Fenster beobachtete Tuman, wie der Stärkste von ihnen sich den Mann draußen auf die Schulter lud. Danach zog die Gruppe in Richtung der Piere ab.

»Eine todsichere Art, sich möglichst schnell möglichst viele Feinde zu machen«, meinte Tuman, während der Doyzländer sich wieder setzte. Aus den Augenwinkeln bemerkte er die respektvollen Blicke, die den blonden Stoppel- kopf von allen Seiten trafen.

»Ich mag es nicht, wenn Leute sich nicht an die Regeln halten«, knurrte der. »Und die Regel lautet nun mal: Der Wirt ist tabu.« Er griff nach dem Krug und goss sich das Byre in den Hals.

»Noch eins, Wirt!«, rief er dann.

»Das geht auf meine Rechnung!«, antwortete der Wirt mit heiserer Stimme. Die Angst stand ihm noch ins Gesicht geschrieben.

Jochim knallte den Krug auf den Tisch, schob den Teller beiseite und stützte die verschränkten Arme auf die Platte. Mit einer Mischung aus Neugierde und Herablassung betrachtete er Tuman. »Und du wirst mein Chef sein?«

Tuman nickte. Die hellblauen Augen seines Gegenübers ließen ihn nicht los. Tuman spürte, wie der andere ihn taxierte. Er hielt seinem Blick stand.

»Also gut«, sagte der Doyzländer schließlich. »Ich bin dabei. Stell mich deinem Kapitaan vor.«

Tuman wusste plötzlich, dass er den Mann nicht mochte. »In vier Stunden«, sagte er. Er beschrieb ihm die Santanna, den Weg zur Anlegestelle und Kapitaan Colombs Haus.

Danach erhob er sich und zahlte. Seine Männer folgten ihm aus der Schenke. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Marktplatz von Plymeth.

***

Sie standen an den vier Rändern des Po- destes: Sklaven von insgesamt drei Händlern. Vierzig bis fünfzig Männer. Matt zählte sie nicht. Er registrierte nur beiläufig, was um ihn herum geschah. Die Männer und Frauen zum Beispiel, die unter ihm am Podest entlang flanierten und ihn und seinesgleichen mit ab- schätzigen Blicken bedachten.

Manchmal blieb jemand stehen und betrachtete ihn von oben bis unten. Matt hatte nicht das Gefühl, die Wirklichkeit zu erleben.

Ein dicke Glasscheibe schien ihn von den Menschen neben ihm und vor dem Podest zu trennen. Er schwebte über den Dingen. Seine Beine schienen mit dem Holzpodest verwachsen zu sein. Selbst wenn er gewollt hätte, wäre es ihm nicht gelungen, herunter zu springen und in die Menge zu fliehen. Die Droge, die sie ihm eingeflößt hatten, das Obiuum, hatte seinen Willen gelähmt.

Zwei der Sklaventreiber hatten sich hinter Matt postiert. Er konnte ihren Atem in seinem Nacken spüren. Aber auch das drang kaum in sein Bewusstsein.

Manchmal hob er den Kopf und versuchte über das Menschengewimmel auf die andere Seite des Marktplatzes zu spähen. Dorthin, wo einer von Emrocs Vertrauten die Frauen verkaufte. Doch er sah weiter nichts als eine verschwimmende Masse.

Immer wenn Emroc das Interesse eines Käufers zu bemerken meinte, erhob sich seine Fistelstimme und pries lautstark seine Ware an.

»Schaut euch die starken Arme dieses Burschen an! Für schwerste Arbeit wie geschaffen!«, rief er dann etwa, oder: »Beachtet die Kopfform! Einen klügeren Sklaven findet ihr nirgends.«

Wenn Leute vor Matt stehen blieben und ihn betrachteten, stimmte Emroc ein Loblied auf dessen Ausdauer, sein Organisationstalent und seine Kampfkraft an.

»Ob ihr es glaubt oder nicht«, ereiferte er sich, »dieser Sklave hat ein Dutzend Leute sicher durch das Tal des Todes bei Saamton geführt. [3] Ich hab es mit eigenen Augen gesehen!«

Ein Mann im langen grünen Wildledermantel begutachtete Matt, während Emroc ihn anpries. Dunkelbraune Haut hatte dieser Mann und langes weißes Haar. Vier Schwertträger umringten ihn, während er nachdenklich vor Matt stand und zu ihm hoch blickte. Matt bekam es nur am Rande mit.

»Ein Allzweck-Sklave, wenn ihr so wollt. Kräftig, intelligent, arbeitsam.« Wie von sehr weit weg drang die hohe Stimme des Sklavenmeisters in die Wolkenbank über Matts Hirn. »Kostet natürlich seinen Preis.«

Der Mann machte einen Schritt nach links, dann nach rechts und begutachtete Matt von allen Seiten. Er trat an das Podest heran und tastete seine Waden, Knie und Oberschenkel ab. Schließlich gab er ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, dass Matt in die Hocke gehen sollte.

Matthew begriff nicht. Hände legten sich auf seine Schultern und drückten ihn hinunter. Der Mann im grünen Wildleder betastete seine Handgelenke, fühlte seine Armmuskulatur und forderte ihn auf, den Mund zu öffnen. »Das Gebiss ist in Ordnung!« Emrocs Fistelstimme nahm einen beleidigten Klang an.

»Ich biete nur gesunde Ware an - jeder hier ihn Plymeth weiß das!«

Der Weißhaarige zwirbelte am Saum von Matts Uniform herum. »Was für ein eigenartiger Stoff«, murmelte er. »Wer bist du?«

»Commander Matthew Drax, US Air Force, Dienstnummer MD-1980-0106-C23« Matt gab die Standard-Antwort bei Gefangennahme mit tonloser Stimme, wie ein Automat. Der Mann sah ihn erstaunt an, und Matt hatte schon wieder vergessen, was er gesagt hatte.

»Wie ich schon sagte, der Bursche ist kampferprobt«, flötete Emroc. »Ein Muster an Disziplin. Ich habe ihn einem Piraten abgekauft, der ihn als Schiffbrüchigen aus der Meera-See gefischt hat. Irgendwo vor der Küste Noorwejes…« Die Lügen gingen ihm glatt über die Lippen.

Matt blickte auf einen muskulösen, braungebrannten Rücken. Ein bis auf einen Lendenschurz nackter Mann wurde dort drüben zum Verkauf angeboten. Starker Haarwuchs bedeckte seinen drahtigen Körper und dichtes schwarzes Kraushaar hing bis unter die Schulterblätter von seinem Kopf.

Etwas wie Wiedererkennen regte sich unter der Wolkendecke in Matts Kopf.

»Der Mann ist Seefahrer?«, meldete sich hinter ihm eine andere Stimme zu Wort.

»O ja!«, flötete Emroc. »Und was für einer! Er befehligte ein eigenes Schiff und kreuzte zwischen Algeer und Dabblin…«

»Was kostet er?« Beide Stimmen ertönten fast gleichzeitig, die des Weißhaars und die neue.

Der Halbnackte auf der anderen Seite des Podestes drehte sich um. Auch sein Gesicht war zugewuchert von krausem schwarzen Haargestrüpp. Ihre Blicke trafen sich, und irgendwo jenseits seines berauschten Bewusstseins erfasste Matt, dass er diesen Mann kannte. Dessen Augen weiteten sich, er riss den Mund auf und rief: »Maddrax!«

»Vier Goldstücke ist so ein erfahrener Seemann schon wert!« Emroc rieb sich die Hände. »Bedenkt nur: Er hat das Tal des Todes überlebt! Und nicht nur das - er hat andere daraus gerettet! Dem könnt ihr eure Kinder anvertrauen - eure Weiber sogar.« Emroc kicherte und schlug sich auf seine Schenkelschwarten.

»Dreh dich um, Sklave!« Wieder die Stimme des Weißhaarigen.

Matt starrte in die großen braunen Augen des Bärtigen. Seine Erinnerung war ein Morast - wohin er auch trat, versank er. Woher kenne ich dich, woher kenne ich dich…

Emrocs Wächter drehten ihn um. Ein zweiter Mann stand jetzt neben dem Weißhaar in Wildleder. Prüfende dunkle Augen blickten Matt entgegen. Die Augen eines hageren, nicht besonders großen Mannes mit blauschwarzem offenen Langhaar und dichtem Bartwuchs. Fraglos ein Südländer.

Er trug kurze Hosen aus schwarzem Taratzenfell und eine lange Weste aus ebenfalls schwarzem Taratzenleder darüber. Matt verstand nicht genau, worum es ging, aber er spürte, dass es die Augen eines guten Mannes waren, die ihn da ansahen.

»Wie heißt du?«, wollte der Mann wissen.

»Commander Matthew Drax, US Air Force…«

»Sagt einfach Maddrax zu ihm«, unterbrach Emroc hastig. »So nannte ihn sein Weib.«

»Er hat eine Frau?«

»Eine wilde Barbarin, sittenlos und ungezähmt.« Emroc winkte ab.

»Ich biete sie drüben auf dem Frauenmarkt an.«

Er wies auf Matt. »Der Mann ist mehr als vier Goldstücke wert, glaubt mir!«

»Zwei Goldstücke!« Der Weißhaarige streckte seine Hand nach hinten. Einer seiner Begleiter legte ihm ein Ledersäckchen hinein.

»Drei Goldstücke!«, rief der Schwarzhaarige.

Jetzt erst nahm Matt war, dass er sich in Begleitung von vier Männern befand. Verwegen dreinblickende Burschen mit sonnenverbrannten Gesichtern und bunten Kleidern.

»Drei Goldstücke und einen Edelstein!«, bot der Mann in Wildleder.

»Ich bin Tuman, der Erste Lytnant der Santanna!«, rief der Südländer. »Und ich will diesen Sklaven im Auftrag von Kapitaan Colomb kaufen!«

»Oho«, fiepte Emroc, »der ehrenwerte Kapitaan! Ist mir eine Ehre! Ist mir eine Ehre! Vier Goldstücke und der Prachtbursche von Seemann gehört ihm!«

»Einverstanden!« Der Schwarzhaarige kramte vier Goldstücke aus seiner Lederweste. Der andere zog murrend ab.

Matt drehte sich nach dem Halbnackten auf der anderen Seite des Podestes um. Der stieg eben hinunter in die Menge. Auch ihn hatte sein Besitzer verkauft. Woher kenne ich ihn nur…? Emrocs Wächter schoben Matt der Kante des Podestes entgegen. Er kletterte hinab. Die vier Begleiter des Schwarzhaarigen umringten ihn. Emroc ließ die vier Goldstücke in eine Bronzeschatulle fallen. »Ach ja«, feixte er.

»Vielleicht bindet ihr ihn vorläufig noch ein bisschen fest. Wenigstens so lange, bis ihr ablegt. So ganz konnten wir ihm den Freiheitsdrang noch nicht austreiben.«

Tuman, der Südländer bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick. »Das sagst du jetzt?«

»Legt ihm einfach Fesseln an«, sagte Emroc. »Nicht dass er noch ausbüxt und meine gute Geschäftsbeziehung zum ehrenwerten Kapitaan getrübt wird…«

***

Grauer Dunst hing über den Wellen. Viele der Kutscher, Andronenreiter, Fußgänger und Frekkeuscher-Lenker unten am Kai hatten sich in Decken oder, wer es sich leisten konnte, in Felle gehüllt. Die Schiffe schaukelten an den Pieren. Ein starker Wind blies vom Meer her.

Nuela hatte keinen Blick für all das.

Nicht der unfreundliche Spätherbst beunruhigte sie. Nicht der Winter – sie hasste den Winter -, der wieder einmal allzu früh über die Britanische Küste hereinbrechen würde. Etwas ganz anderes trieb sie um. Seit sechs Monden schon. Mit niemandem hatte sie darüber gesprochen.

Sie blickte hinunter auf die Santanna. Ihre Lippen wurden zu einem farblosen Strich, die markanten Wangenknochen ihres schmalen Gesichts traten noch deutlicher hervor. Das Schiff - wie ein fremdartiges buntes Tier lag es da unten an der Anlegestelle. »Verfluchter Kasten«, zischte Nuela.

Aber nicht um die Santanna zu verfluchen stand sie am Fenster. Das konnte sie auch in einem der anderen Räume der Haremsgemächer. Und das tat die Hauptfrau des Kapitaans auch - mehr als einmal am Tag. Sie stand am Fenster, um den Haupteingang des Hauses zu beobachten. Irgendwann musste Tuman doch aus der Stadt zurückkehren!

»Vielleicht findet er niemanden«, murmelte sie. »Vielleicht gibt es keinen, der verrückt genug ist, auf so eine Fahrt zu gehen…« Hoffnung regte sich in ihr. Sie wandte sich vom Fenster ab und schritt in ihrem großzügigen Schlaf gemach hin und her.

Doch ständig kehrte sie ans Fenster zurück, beobachtete den Eingang, lehnte sich an die Wand, um das Kai besser einsehen zu können. Doch Tuman und seine Seeleute zeigten sich nirgends.

Nuela stieß einen Fluch aus. Sie lief zum Vorhang, der ihren Raum vom Gang trennte, und zog ihn beiseite - wie sie es hasste, dieses Sternenmuster auf dem blauen Stoff. Vorbei an den holzgeschnitzten Defiinen - wie sie die Dinger hasste! - eilte sie den getäfelten Gang entlang.

Raspun - sie musste Raspun sprechen. Vielleicht wusste er, ob ein neuer Steuermann gefunden war oder nicht.

Ein Vorhang wurde beiseite geschoben, eine junge dunkelhäutige Frau trat auf den Gang. Bieena -ein Reiseandenken des Kapitaans von der Westküste Afras.

Nuela blieb stehen. »Hast du nichts zu tun, dass du dich am hellen Tag in deinem Schlafzimmer herumdrückst?!«, fuhr sie die Jüngere an.

Nuela hasste Bieena. Nicht weil sie eine Rivalin war. Niemand unter den anderen sechs Frauen Colombs war klug genug, um ihr den Rang als Hauptfrau streitig zu machen. Sie hasste das schwarze Mädchen, weil sie ein Reiseandenken war. Alles was sie an die Seereisen ihres Mannes erinnerte, hasste Nuela.

»O doch«, sagte Bieena. »Und ob ich zu tun habe.« Sie sagte das mit einem forschen Unterton, den Nuela nicht an ihr kannte.

Nuela runzelte die Stirn. »Und was hast du in deinem Raum zu tun, bei Orguudoo?«

Bieena trat in den Gang hinaus. Der Vorhang fiel hinter ihr zurück. Eine süßliche Duftwolke schlug Nuela entgegen. Sie sah, dass Bieena ihr langes Kraushaar offen trug, und sie sah die Elfenbeinbürste in ihrer Rechten.

»Heute Abend kommt er zu mir.« Sie lächelte triumphierend. Nuela spürte das Blut aus ihrem Gesicht weichen. Und die andere schien es zu sehen, denn ihr Lächeln wurde geradezu selig. »Er war öfter bei mir in letzter Zeit«, fuhr sie fort. »Weißt du was ich glaube? Ich glaube, er wird mich mitnehmen.«

»Pah!« Nuela stampfte mit dem Fuß auf.

»Bilde dir bloß nichts ein!« Bieena zuckte nicht zusammen wie sonst, wenn Nuela sie anfuhr.

Sie wich keinen Schritt zurück. »Ich allein bestimme, wer außer mir mit an Bord geht!«

»Wenn du dich da mal nicht irrst…« Mit engelhaftem Lächeln begann Bieena sich das Haar zu bürsten und schob sich gleichzeitig hinter den Vorhang zu ihrem Schlafzimmer.

»Wenn du dich da mal nicht irrst, meine Liebe…« Weg war sie.

»Dreckige Schlampe!«, zischte Nuela. Abrupt wandte sie sich vom Vorhang ab und hastete über den Gang.

Natürlich war sie nicht die Einzige, bei der Colomb schlief. Wozu hatte er sonst sieben Frauen? Aber sie war die Einzige, mit der er seine Pläne besprach, die Einzige, der er die Verwaltung seines Vermögens anvertraute und die er von Zeit zu Zeit um Rat fragte.

Sie riss die Tür zur Sklaventreppe auf, hob ihr langes Gewand und huschte die Stufen der Wendeltreppe hinunter.

Nicht dass Colomb besonders oft bei einer der Nebenfrauen schlief - vielleicht ein oder zwei Mal während eines Mondes. Oft aber schlief sie in seinem Schlafgemach drüben in dem Gebäudeteil, in dem sich seine Räume befanden. Und das war gut so - nur wenn sie häufig das Bett mit ihm teilte, konnte sie ihren Einfluss auf ihn behalten. Wenig Einfluss genug - Colomb gehörte zu den eigensinnigen Menschen, die sich nur mit großem Geschick beeinflussen ließen - aber immerhin Einfluss.

Im Erdgeschoss angekommen steuerte sie Raspuns Gemächer an. Der Leibsklave Colombs war der Befehlshaber aller Sklaven im Hause des Kapitaans - und inzwischen auch über Haushalt, Reittiere, Festlichkeiten und den Harem. Seit einem Winter. Und vor zwei Wintern hatte der Kapitaan ihn an Bord genom- men. In West-Afra. Zusammen mit Bieena.

Nach Nuela war es Raspun, der Colomb am nächsten stand. Der Kapitaan vertraute dem Afraner bedingungslos. Dafür hasste sie den schwarzen Mann.

Ein rätselhaftes Geräusch ließ sie anhalten. Wie ein Seufzen hatte es geklungen. Nuela lauschte. Da - wieder! Jemand seufzte. Nein, jemand stöhnte! Sie schlich zu Raspuns Tür und legte ihr Ohr daran. Tatsächlich - die Geräusche erklangen in Raspuns Gemächern. Aber nicht, als würde dort drin jemand klagen. O nein -Nuela wusste genau, bei welcher Gelegenheit Menschen stöhnten und seufzten, wie die beiden hinter Raspuns Tür es taten.

Was sie verwirrte: Es waren zwei Männerstimmen, die sie dort drinnen hörte. Sollte Raspun etwa…?

Natürlich, was sonst - Raspun liebte Männer! Nuela pflegte nie lange zu zögern, wenn sie eine Chance witterte, ihre Macht auszubauen.

Sie stieß die Tür auf und trat ein.

Vor Enttäuschung biss sie sich auf die Unterlippe - kein Mensch war im Raum. Auf dem Stehpult steckte die Schreibfeder im Tintenfass. Bücher lagen auf dem Tisch vor dem Bücherregal. Eine Landkarte, die Raspun für den Kapitaan abzeichnete, hing auf einer Staffelei. Und auf dem niedrigen Tischchen brannte eine Öllampe. Zwischen den Sitzkissen allerdings entdeckte Nuela einen dunkelgrünen Umhang und zwei Paar Pantoffeln.

Das Seufzen und Stöhnen war verstummt. Kleider raschelten hinter dem Vorhang zu Raspuns Schlafraum. »Wer ist da?« Raspuns tiefe Stimme.

»Nuela, deine Herrin.«

Schwarze Hände schoben den Vorhang auseinander. Raspun trat in den Arbeitsraum.

Barfuß, in weißen Pluderhosen und den Umhang in verräterisch nachlässiger Weise übergeworfen. Schweißnass glänzte sein kahler Schädel.

Noch nie hatte Nuela ihn ohne seinen lächerlichen Turban gesehen. Schon allein wegen dieses Turbans hasste sie ihn. Er erinnerte sie an die viel zu lange Zeit, die sie mit dem Kapitaan an der westafrikanischen Küste verbringen musste. Der ganze kolossartige Schwarze erinnerte sie daran.

»Womit kann ich euch dienen, ehrenwerte Nuela?«

»Du bist nicht allein?« Spitz klang ihre Stimme.

»Nein, ehrenwerte Nuela - Schann ist bei mir. Wir haben den Speiseplan für die restlichen Tage durchgesprochen.«

»Die restlichen Tage?«

»Für die Tage, bis die Santanna wieder in See sticht, ehrenwerte Nuela.«

Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie hätte den Schwarzen gern angeschrien, stellte sich vor, sie würde ihm ins Gesicht spucken oder ihm mit dem Handrücken auf seine wulstigen Lippen schlagen. Doch sie nahm sich zusammen. Colomb hielt seine Hand über diesem Mann. Orguudoo wusste, warum.

»Ach so, den Speiseplan für die restlichen Tage.« Ein kaltes Lächeln legte sich auf ihre herbe Miene.

Der Vorhang bewegte sich und ein junger Mann erschien, viel kleiner und schlanker als Raspun. Schann der Koch, ein Fraacaner aus Parii. Hellblond, weißhäutig und mit mandelförmigen grünen Augen war er von derart augenfälliger Schönheit, dass es selbst Nuela für einen Moment den Atem verschlug. Sie war sonst nicht wählerisch.

Der Koch lächelte charmant - ein bisschen frivol, fand Nuela -, deutete eine Verbeugung an und verließ den Arbeitsraum. Nuela blickte ihm hinterher. Der Saum des weißen Gewandes, das er trug, schleifte über den Boden und war viel zu weit in den Schultern. Es gehörte Raspun, kein Zweifel.

Sie wartete, bis der Koch die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann ging sie zu den Sitzkissen am niedrigen Tisch, bückte sich und hob das kleinere Paar der Pantoffeln hoch. Sie präsentierte sie Raspun. »Aus deiner Kinderzeit?« Sie lächelte triumphierend. Ähnlich wie Bieena sie selbst kurz zuvor angelächelt hatte. Nur kälter und ohne wirkliche Freude.

Noch einmal bückte sie sich, um das grüne Gewand aufzuheben. »Er trug einen Umhang von dir.« Sie entfaltete das Kleidungsstück.

Raspun beobachtete sie mit ausdruckslosem Gesicht. Er hatte gelernt, Menschen gegenüber, die er fürchtete, seine Gefühle zu verbergen.

»Scheint aus deiner frühen Jugend zu stammen.« Sie warf es ihm zu, er fing es. »Hast du in Erinnerungen geschwelgt?« Mit einem Tritt beförderte sie einen der größeren Pantoffeln unter das Stehpult. »Es ist ein bisschen kalt, um barfuß zu laufen, findest du nicht?«

Sie ging zu ihm. Er wich nicht zurück, hielt ihrem Blick stand, zuckte nicht einmal mit Brauen oder Mundwinkeln.

»In deiner Heimat mag es normal sein, wenn Männer auch Männer lieben, Sklave«, fuhr sie fort. »Nicht so in Greeca, wo der Kapitaan herstammt.« Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. »Dort verachtet man Männer, die so etwas tun. Wenn ich ihm berichte, was ich vor deiner Tür gehört haben…« Sie grinste ihm ins mittlerweile lehmfarbene Gesicht und hob drohend den Zeigefinger. »Oh, oh den hübschen Koch würde er den Haien zum Fraß vorwerfen und dich an irgendeinen Gladiatoren-Zirkus verkaufen.«

Er antwortete mit keinem Wort, mit keiner Geste, keinem Mienenspiel. Das ärgerte Nuela. Sie wandte sich ab und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich werde ihm nichts davon berichten«, sagte sie. »Und dafür wirst du dich bei mir revanchieren.«

»Wie?«, fragte Raspun mit einer Stimme, die nichts von seinem inneren Aufruhr verriet.

»Das werde ich mir noch überlegen.« Nuela fiel in einen schnippischen Tonfall. Wenige Dinge bereiteten ihr mehr Vergnügen, als einen Menschen in ihrer Hand zu haben. Nicht einmal die körperliche Liebe. Allenfalls noch einen Mann qualvoll sterben zu sehen. »Zunächst will ich nur einen kleinen Vorschuss.« Sie drehte sich um und blitzte ihn an.

»Welcher Art?«

»Du sagst mir alles, was du über die An- stellung des neuen Steuermanns weißt.«

»Nicht viel. Ich habe nur gehört…«

»Vergiss nicht, mich standesgemäß an- zureden!«, zischte sie böse. Raspun konnte nicht so schnell denken, wie die Miene der Hauptfrau sich in eine zornige Grimasse verwandelte.

»Nicht viel, ehrenwerte Nuela«, begann er noch einmal. »Ich habe nur gehört, dass Tuman mit einem Doyzländer verhandelt. Heute soll sich entscheiden, ob es zum Vertrag kommt. Wenn ja, werden wir in drei oder vier Tagen die Anker lichten.« Den letzten Satz betonte er. Ein Glitzern zog dabei durch seine Augen.

Nuela stieß ein zorniges Schnauben aus. So groß und breit dieser Schwarze war - er besaß feine Antennen für das, was in Anderen vorging. Auch Nuelas schwache Stelle kannte er genau.

Wir werden nicht in drei Tagen in See stechen, wollte sie schreien. Auch in vier und in vierzig Tagen nicht…

Sie biss sich auf die Zunge und atmete zweimal tief durch. »Falls der Kapitaan den Mann anheuert, will ich alles über ihn wissen«, sagte sie dann mit bedrohlich leiser Stimme.

»Und ich will, dass du mich ihm vorstellst. So unauffällig wie eben möglich…«

***

###

###

Matt spürte kaum den Boden unter den Füßen. Wie auf einer Wolke ging er. Kein Impuls wegzulaufen, keine Verzweiflung, kein Zorn - alles war so gleichgültig. Ob er lebte, ob er starb, ob er über den Marktplatz von Plymeth ging oder sonst irgendwo seine Zeit totschlug - ganz egal. Nur Durst hatte er - seine Kehle fühlte sich trocken an.

Einem Schlafwandler gleich trottete er zwischen Tumans Seeleuten über den Markt. Tuman, der Mann, der ihn gekauft hatte, ging voran. Matt nahm das Gedränge kaum wahr. Was gingen ihn die vielen Menschen an, was die Männer, die ihn abführten? Warm lastete die Wolkenbank auf seinem Hirn.

»Bei alle Götte Wudans!«, sagte eine Männerstimme hinter ihm. »Maddrax, was machsch du hie?« Er drehte sich um und blickte in ein struppiges Gesicht. Der Braunhäutige, der ihm auf dem Podest schon aufgefallen war. Begriffsstutzig starrte er ihn an. »Bisch du eine Sklav wie isch? Wudan sei di gnedisch! Wie um alles inde Welt isch des zugange?«

Und plötzlich fand Matt festen Grund im Sumpf seiner Erinnerung: Schmale graue Augen unter einer gewölbten Stirn mit kurzen blonden Locken tauchten vor seinem inneren Auge auf - Lodar, der junge König von Laabsisch. Und ein ledergekleideter Exot mit spitzem Schädel und grauem fettigem Dutt - Mauriz der Zwölfte, der Göttersprecher von Laabsisch. Auch der dicke Schwertmeister Heenrich fiel ihm ein und der schweigsame Walder, Palisadenmeister von Laabsisch. Und dieser struppige Halbnackte war damals bei ihnen gewesen…

»Pieroo«, flüsterte Matt. »Pieroo…«

Der junge Häuptling einer Horde der Wandernden Völker hatte damals mit seinen Leuten in den Stadtmauern Leipzigs Zuflucht vor den Nordmännern gefunden und wie ein Teufel gegen die Angreifer gekämpft. [4]

»Siehsch net gut aus, Maddrax, ganisch gut…« Die Männer, die ihn flankierten - Seeleute offensichtlich - zogen den braunen schwarzhaarigen Mann weg von Matt. »Wudan sägne disch!«, rief er noch, dann verschwand er in der Menge.

»Na, los jetzt«, knurrte einer der Seeleute neben Matt und packte ihn grob am Arm, um ihn weiter zu ziehen. Doch dann hielt er an, weil sein Lytnant stehen geblieben war. Der Südländer blickte Pieroo hinterher. Matt registrierte etwas wie Feindseligkeit in seinen braunen Augen. Er konnte es sich nicht erklären.

Abrupt wandte Tuman sich um. Er schien es plötzlich eilig zu haben. Rücksichtslos drängte er sich durch die Menge. Matt war es gleichgültig.

Sie näherten sich der linken Seite des Marktplatzes. Laute Stimmen von Mark- schreiern drangen an Matthews unbeteiligtes Ohr. »Ein frisches, unverbrauchtes Mädchen!«, rief eine der Stimmen. »Zahm und gehorsam und geschickt in allem. Ein Goldstück, höre ich da - wer bietet mehr…?«

Matt hob den Kopf und blickte in die Richtung, aus der die Stimmen zu ihm drangen. Er sah Emrocs Leute auf einem Podest stehen, vor ihnen ein paar Frauen, Mädchen und Kinder. Ein rothaariges Mädchen, kaum dreizehn Jahre alt, stand am Rande des Podestes, hinter ihr einer der Männer, die Matt in den letzten Wochen das Leben zur Hölle gemacht hatten.

Er hatte den Arm um die schmale Schulter des Mädchens gelegt und deutete in die Menge.

»Ein Goldstück und zwei Silberstücke höre ich da! Ein unschuldiges Mädchen, weiches Wachs in eurer Hand! Wer bietet mehr…?«

Neben dem Mädchen entdeckte er Aruula.

Die Wolkendecke in seinem Hirn riss plötzlich auf. Er blieb stehen. Unfähig sich zu rühren, blickte er über die Köpfe der Menge hinweg zu seiner Gefährtin. Sie hielt den Kopf gesenkt; ihre Arme hingen schlaff am Körper herab. Ihr Fellmantel lag zu ihren Füßen. Fast ganz entblößt war sie den gierigen Augen der Gaffer preisgegeben. Es tat ihm weh, seine Geliebte so zu sehen.

»Aruula…«, flüsterte Matt.

»Was ist los, Gelbhaar?«, raunzte ihn einer seiner Bewacher an. »Schon wieder ein alter Bekannter?«

Matt taumelte einen Schritt vorwärts. Bis zu Tuman. Er legte dem Südländer die Hand auf die Schulter. Der fuhr herum und sah ihn finster an. »Was soll das, Sklave?!«

»Da.« Matt deutete zum Podest. »Siehst du die Frau mit dem schwarzen langen Haar?« Kaum gehorchte ihm seine Zunge. Eine verrückte Idee breitete sich unter seiner Schädeldecke aus, erfüllte ihn mit verzweifelter Hoffnung.

»Die Nackte?«, fragte Tuman. Matt nickte.

»Lecker«, feixte einer der Seeleute.

»Kauf sie«, keuchte Matt. »Ich bitte dich, kauf sie…«

Tuman runzelte die Stirn. »Bist du be- trunken?« Er wischte Matts Hand von seiner Schulter. »Wir brauchen keine Frau.«

»Sie ist… sie ist stark. Sie kann mit dem Schwert umgehen…« Matt schüttelte den Kopf. Die Worte wollten ihm nicht von der Zunge.

»Sie scheut vor nichts zurück…«

»Eine Bordschwalbe haben wir schon«, sagte der Seemann trocken.

»Hol zweien käme man öfter ran«, warf ein anderer ein.

Der Südländer spähte hinüber zum Frauenmarkt. Matt schöpfte Hoffnung. »Kauf sie, ich bitte dich…« Aruula starrte noch immer den Fellmantel zu ihren Füßen an. »Sie lernt jede Sprache in kürzester Zeit… und sie kann Gedanken lesen…«

»Du erzählst Unsinn, Sklave.« Tuman wandte den Blick nicht von Aruula.

»Es ist wahr, ich schwöre es dir… kauf sie, bitte… ich gebe dir das Gold zurück… irgendwann…«

Die Seeleute brachen in heiseres Gelächter aus. Tumans Haar flog ihm um die Schulter, als er den Kopf wandte, Verblüffung in seiner Miene. »Ist sie dein Weib?«

Matt nickte stumm.

»Tut mir Leid. Wir brauchen keine Frau. Vergiss sie.« Er drehte sich um und ging weiter.

Die Seeleute zerrten Matt mit sich.

Der konnte seinen Blick nicht von seiner Gefährtin losreißen. »Aruula…«, flüsterte er. Sie zogen und stießen ihn durch die Menge.

»Aruula«, krächzte er. Wie sie dastand - mit hängenden Schultern, wie tot. »Aruula!« Nicht ein Mal hob sie den Kopf. »Aruula!«, brüllte Matt. Die Leute blieben stehen und sahen ihm neugierig nach. »Aruula!«

»Halt endlich dein Maul!«, schnauzte ihn einer der Seeleute an. Sie erreichten die Straße, die vom Markt hinunter zum Hafen führte. Matt stolperte über das Kopfsteinpflaster. Noch immer blickte er zurück. Zwischen ihm und dem Podest mit den Frauen wogten Hunderte von Menschen wie ein unüberwindliches Meer. Aruula war weiter nichts als ein heller Fleck zwischen anderen dunkleren. »Aruulaaaa!«, brüllte er.

Sie führten ihn durch Gassen und Straßen und dann an Baracken und Hallen vorbei. Die Umgebung drang kaum in sein Bewusstsein. Es war, als würde er durch Nebel torkeln. Aruulas Bild in seinem Kopf beanspruchte alle seine Sinne. Ein Schmerz füllte ihn aus, wie ihn einer empfinden mochte, dem man das Herz aus dem Leib gerissen hatte. Manchmal blickte er an sich herunter und wunderte sich, nirgends eine große Wunde zu sehen, aus der Blut quoll.

Irgendwann standen sie vor der Fassade heller Spitzgiebelhäuser. Reihenhäuser in Fachwerkbauweise. Sie zerrten ihn eine kleine Treppe hinauf. Matt hörte das Knarren der Segelmasten hinter sich an den Anlegestellen. Moeven kreischten und der kalte Wind drang durch den Stoff seiner Uniform. »Aruula…«, murmelte er.

»Ich will ja nichts sagen«, knurrte einer der Seeleute, »aber Orguudoo soll mich holen, wenn wir diesem Feistling nicht einen Wahnsinnigen abgekauft haben.« Tuman drehte sich um und beäugte Matt mit misstrauischem Blick.

Düster war es im Erdgeschoss des Hauses.

Durch offene Türen sah man Lagerräume - Stoffballen, Fässer, Schwerter, Holzstapel und Kohlenhaufen. Über eine schmale Treppe ging es ins Obergeschoss. Vor einer zweiflügeligen Tür blieb Tuman stehen und klopfte. »Herein!«, schnarrte eine Männerstimme.

Sie betraten einen großen quadratischen Raum. Zwei Säulen fielen Matt sofort ins Augen. Sie flankierten einen riesigen Schreibtisch, auf dem sich Bücher und Landkarten stapelten, dazwischen Ton- oder Metallgefäße voller Schreibgeräte und Werkzeuge.

Von einer der Säulen neben dem Schreibtisch grinste Matt ein Totenschädel entgegen, auf der anderen ruhte eine Art Globus aus Metall. Über dem Schreibtisch hing ein gewaltiger Lampenschirm aus schwarzem Leder - erst beim zweiten Blick dämmerte es Matt, dass dort der hohle Kopf einer Rieseneule von der Holzdecke hing, der zur Leuchte umfunktionierte Kopf eines Eluus.

An einem der drei Fenster stand ein hochgewachsener Mann mit grauem Haar, vielleicht fünfzig Jahre alt, vielleicht älter. Eine Hakennase ragte weit aus seinem hohlwangigen schmalen Gesicht. Ein aufgeschlagenes Buch lag in seinen Händen.

»Wir haben einen geeigneten Schiffssklaven gefunden«, sagte Tuman. »Emroc hat ihn einem Piraten abgekauft, der ihn als Schiffbrüchigen aus der Meera-See gerettet hat.«

Langsam wandte der Mann mit dem Raubvogelgesicht sich vom Fenster ab. Er trug einen dunkelroten Umhang, darunter ein Lederwams und Pluderhosen aus dünnem Leder, ebenfalls rot. Der Blick seiner gelblichen Augen heftete sich auf Matts Gesicht und ließ es nicht mehr los. Ohne Eile, fast würdevoll ging er um den Schreibtisch herum und kam näher. Er bewegte sich, als hätte er ein Langschwert verschluckt.

»Kapitaan Colomb, dein Herr«, wandte Tuman sich an Matt und trat beiseite.

Zwei Schritte vor Matt blieb Kapitaan Colomb stehen. Als würde er in das Gehirn seines neuen Sklaven blicken wollen, fixierte er Matts Augen. Schweigend und mit harter prüfender Miene. Kapitaan Colomb, dein Herr… Die Worte des Südländers hallten in Matts Kopf wieder. Ein Anflug von Zorn und Bitterkeit schob die Wolkenbank unter seiner Schädeldecke ein Stück beiseite. Kapitaan Colomb, dein Herr…

Die gelben Raubvogellichter lösten sich endlich von Matts Augen und wanderten über seine Stirn, sein Haar, seine Schultern und Brust bis hinunter zu seinen Beinen. »Sag mir deinen Namen«, verlangte er.

»Commander Matthew Drax.«

»Man nennt ihn Maddrax«, erklärte Tuman. Der Mann im roten Umhang beachtete den Südländer nicht. »Commander? Was ist ein das - ein Commander?«

»Ein militärischer Rang der US Air Force. Ich bin dort Kampfpilot…« Matt antwortete, ohne vorher über seine Worte nachzudenken. Sie purzelten einfach auf seine Zunge. »Ich war Kampfpilot.«

Kapitaan Colomb trat noch einen Schritt näher. Eine Falte grub sich zwischen seinen Brauen ein. Sein glatter Kinnbart erinnerte Matt an einen Ziegenbock. »Was ist ein Pilot?«

Jetzt stutzte Matt. Und dachte nach. Wie Fäden alter Kaugummis klebten die Gedanken in seinen Hirnwindungen und wollten sich nicht in vernünftige Worte fügen. »So was… so was wie ein Kapitän…«, stammelte er. »Ein Kapitän eines Fliegers…«

Die Augen im Raubvogelgesicht wurden schmal. Der Mann namens Colomb neigte den Kopf zur Seite. »Woher kommst du?«

»US-Luftwaffenbasis Berlin Köpenick…«

»Wenn Ihr mich fragt, ehrenwerter Kapitaan, dann haben wir uns von dieser kastrierten Qualle einen Wahnsinnigen andrehen lassen«, sagte einer der Seeleute hinter Matt.

»Schweig, Seemann!«, herrschte Colomb ihn an. »Ich frage dich nicht!« Wieder fixierte er Matts Augen. »Deine Pupillen sind groß, dein Blick ist trübe - hat man dir eine Droge gegeben?« Matt nickte.

»Soll ich ihn zurück zum Sklavenmarkt bringen?« Tumans Stimme klang zögerlich, fast kleinlaut.

»Nein.« Die gelben Augen ließen Matt wieder los und richteten sich auf den Südländer.

»Sie hätten ihm keine Drogen geben müssen, wenn er nur ein willenloser Hohlkopf wäre.« Matt senkte den Kopf. Unter ihm lag das Buch in den großen langgliedrigen Händen des seltsamen Mannes. Er hielt es wie ein Kind einen jungen Vogel, der aus dem Nest gefallen war. Lederschnüre hingen von dem ledernen Einband herab. Dus Buch sah mehr als mitgenommen aus: Vergilbt, angesengt, zerfleddert; die teilweise wellenförmigen, ausgefransten Seitenränder reichten an manchen Stellen bis in den Text hinein.

Sie können keine Bücher drucken… Mühsam und zäh formte sich der Gedanke in seinem Kopf. Es muss ein altes Buch sein… ein Buch aus der Zeit vor dem Kometen…

»Emroc empfahl uns ihn zu fesseln, bis wir auslaufen.«

»Dann fesselt ihn an eine Eisenkugel. Und sperrt ihn nachts in einen der Kerker unten in den Sklavenräumen. Tagsüber bringt ihn aufs Schiff und weist ihm seine Arbeit zu.«

Der Wortwechsel der Männer drang kaum in Matts Bewusstsein. Mit gesenktem Kopf stand er da und betrachtete das eigenartige Buch in den Händen des Schiffsbesitzers. Er kniff die Lider zusammen, weil die Buchstaben auf dem vergilbten Papier vor seinen Augen ver- schwammen. Solange bis er einzelne Worte unterscheiden konnte.

Ein englischer Text. An einem Wort blieb sein Blick hängen. Ein Wort, das er oft gelesen hatte in seinem ersten Leben. America…

Das Raubvogelgesicht schlug das Buch zu.

»Raspun soll sich seiner annehmen.« Der Mann schlang die Lederriemen um den Einband, wandte sich ab und schritt zu einer Kommode zwischen zwei der Fenster. Eine schwarze, mit weißem Ornament verzierte Truhe stand dort.

»Schafft ihn in den Kerker und legt ihm Kette und Kugel an.«

Matt beobachtete, wie der Mann namens Colomb das Buch in die Truhe legte und sie abschloss. »Ich schicke Raspun morgen auf die Santanna.« Er drehte sich um. Noch einmal musterte er Matt. »Wenn du wieder nüchtern bist, werde ich mich weiter mit dir unterhalten.«

Von zwei Seiten griffen Hände nach Matts Armen. Sie zogen ihn zur Tür und schoben ihn aus dem Raum. Tuman ging wieder voran. Schwere Schritte auf der Treppe kamen ihnen entgegen. Ein muskulöser blonder Mann mit Stoppelhaar und hellblauen Augen. »Bringen wirs hinter uns«, sagte er zu dem Südländer.

»Jochim, unser neuer Steuermann«, stellte Tuman den Blonden seinen Matrosen vor.

»Bringt den Sklaven aufs Schiff.« Zusammen mit dem Muskelmann ging Tuman zurück zu Colombs Arbeitszimmer.

Die Seeleute führten den ehemaligen Kampfpiloten der US Air Force Commander Matthew Drax aus dem Haus und über das Kai. Den ehemaligen Gott Maddrax, jetzt Sklave.

Möwen ähnliche Vögel schrien, der Wind blies heftiger inzwischen, Schiffe schaukelten am Pier. Colomb… Gedankensplitter unter der schweren Wolke in Matts Hirn versuchten sich zu einem sinnvollen Bild zusammenzusetzen. Ein Kapitän namens Colomb… ein Schiff nach America… Hatten wir das nicht schon mal irgendwo, irgendwann…?

***

Nicht wie sonst fiel ein Druck von Raspun ab, als er Nuelas Schlaf gemach verließ. Im Gegenteil - die innere Anspannung, die seine Magen zusammen presste, nahm eher noch zu.

Er hatte ihr von dem Vertragsabschluss zwischen dem Kapitaan und dem neuen Steuermann berichtet. Sie wollte alles wissen über den Doyzländer, jede Einzelheit - wie er aussah, wie er sprach, was über seine Vergangenheit bekannt war, alles. Raspun hatte ihr gesagt, was er erfahren hatte.

Grübelnd schaukelte er nun zwischen den holzgetäfelten Wänden des Ganges entlang. Die Aufmerksamkeit, die seine Herrin dem neuen Zweiten Lytnant widmete, wollte ihm nicht gefallen. Sie wollte ihm ganz und gar nicht gefallen.

Vor Bieenas Schlafraum blieb er stehen. Nachdenklich kratzte er sich unter seinem Turban am Schädel. Er dachte an den armen Fylladschio. Die dunkle Ahnung, dass Nuela den Steuermann aus Rooma in eine Falle gelockt hatte, trieb Raspun schon vor dessen Hinrichtung um. Er wusste ja genau, dass die Hauptfrau des Kapitaans eine Gegnerin der ge- planten Expedition war.

Überhaupt war sie eine Gegnerin jeder längeren Schiffsreise. Seitdem sich ihre Hoffnung nicht erfüllt hatte - die Hoffnung, der Kapitaan würde hier in Plymeth sesshaft werden, nachdem er es als Pirat zu so viel Reichtum gebracht hatte.

Nuela wollte weiter nichts als diesen Reichtum in Ruhe genießen. Und sie versuchte ihren Einfluss auf den Kapitaan auszuspielen, um ihn endlich von der unbequemen und gefährlichen Seefahrerei abzubringen.

Raspun fragte sich, wie sein Herr über Nuela dachte.

Er zog den Vorhang zu Bieenas Schlafraum beiseite. Die Schiebetür dahinter war zugezogen. Er klopfte.

»Wer ist da?«

»Raspun.«

»Tritt ein, mein Freund.«

Raspun schob die Tür auf. Das schwarze Mädchen hockte auf einem Sitzkissen vor einem niedrigen Tisch, vor sich eine weißglasierte Vase und Farbtöpfe. Sie hielt einen Pinsel in der Hand und bemalte die Vase. Bieena war eine geschickte Kunsthandwerkerin. Obwohl sie auf eines der Sitzkissen wies, nahm Raspun nicht Platz. Er betrachtete seine schöne Landsmännin. Sie trug ein durchsichtiges Kleid aus blauer Seide. Bunte Perlen waren in ihr Haar geflochten. Eine süße Duftwolke umgab sie.

»Du wartest auf den Kapitaan?«

»O ja, ich warte auf ihn.« Sie tauchte den Pinsel in einen Farbtopf.

»Er schläft öfter bei dir in letzter Zeit.« Statt zu antworten lächelte sie und beugte sich über die Vase. »Versuche herauszufinden, wie er über Nuelas Haltung zu seinen Reiseplänen denkt.«

»Er wird sie nicht mitnehmen. Mich wird er mitnehmen.« Mit ruhiger Hand führte sie den Pinsel über die Glasur der Vase. Ihre Miene wirkte zufrieden. Wie die Miene eines satten Kindes.

Raspuns Unruhe wuchs. Das Mädchen war jung und unerfahren. Einem jungen Gerul gleich würde es in jede Falle tappen, die man ihm stellte.

»Nuela führt etwas im Schilde.« Er senkte die Stimme und warf einen Blick zurück über die Schulter. Die Tür war geschlossen. »Ich weiß nicht was es ist, aber sie heckt einen Plan aus. Und wenn Nuela einen Plan ausheckt, bringt das Unglück über wenigstens einen Menschen.«

Bieena blickte auf. »Warum sagst du mir das?« Die Zufriedenheit war ihr aus dem Gesicht gefallen. Erschrocken wirkte sie nun.

»Damit du auf der Hut bist, du dummes Mädchen. Sie hasst jeden, den der Kapitaan in seine Nähe lässt. Sie hasst mich. Und jetzt, wo er so oft bei dir schläft, hasst sie auch dich. Wenn sie eine Möglichkeit sieht, dich oder mich zu beseitigen, wird sie nicht zögern. Also hüte dich!«

***

Sturm pfiff durch Fenster und Türritzen. Schräge Lautenakkorde schwirrten durch den Raum. Regen klatschte gegen die Fensterscheiben. Im Kamin flackerte ein Holzfeuer. An den Wänden zog sich ein Kranz von Lüstern in Augenhöhe um den Raum herum. Die brennenden Öldochte tauchten Hugu Fernaduus Konferenzraum in ein angenehmes Zwielicht.

Dennoch war es Colomb alles andere als angenehm zumute. Schon bei der Begrüßung war ihm Reserviertheit seines Gast- und Goldgebers aufgefallen. Keine zwei Sätze hatte Fernaduu bisher mit ihm gesprochen.

Der Kapitaan breitete die Seekarten auf dem großen runden Tisch in der Mitte des durch den Kamin beleuchteten Raumes aus . Fernaduu stand mit auf dem Rücken verschränkten Armen etwas abseits von dem Tisch. Die verschlossene Miene des mächtigen Greises sprach Bände: Er hatte nicht die geringste Lust, sich zum wiederholten Male Colombs geplante Reiseroute erklären zu lassen.

»Das Land von dem du sprichst, wird sich als Traumland entpuppen, Kapitaan«, sagte der Alte noch bevor Colomb das Wort ergreifen konnte. »Die Legenden um Meeraka und Amraka sind so alt wie die Welt, und trotzdem hat keines Menschen Auge sie je erblickt. Sieh es endlich ein: Dort gibt es nur Meer, Meer, und noch einmal Meer. Und weiter nichts.«

Das Lautenspiel verstummte. Der Mann, der die Saiten gezupft hatte, saß nun auf einem fellbespannten Sofa neben dem Kamin. Jetzt sah er auf und lauschte interessiert.

Auch die junge Frau neben ihm hob den Kopf und sah herüber zum Tisch. Eine reizende Frau, blond und zierlich wie Ihr Vater Hugu. Sie hieß Elkie.

Tuman, Colombs Erster Lytnant, stand dem Kapitaan gegenüber auf der anderen Seite des Tisches, neben ihm der neue Steuermann, der Doyzländer.

»Du hast mir Glauben geschenkt, als ich dich vor sechs Monden in meine Pläne einweihte, Hugu Fernaduu.« Der Kapitaan sprach mit fester ruhiger Stimme. »Du hast mir Schiffspersonal gestellt, du hast mir Gold geliehen. Woher plötzlich deine Zweifel?«

»Ich habe einfach nachgedacht«, wehrte der alte Stoffhändler ab. »Gründlich nachgedacht.« Er trug einen braunen Mantel aus rauem Wissau-Leder mit einem Wakudapelzkragen.

Sein schlohweißer Bart reichte ihm bis zum Bauchnabel herab. »Die Geschäfte laufen nicht gut, ich habe Angst um mein Gold.« Seine Stimme klang heftiger als es nach Colombs Geschmack nötig gewesen wäre. »Und wenn du Schiffbruch erleidest, würde ich mir Vorwürfe wegen der zwanzig Seeleute machen, die ich dir zur Verfügung gestellt habe.«

»Die Kenntnisse sind so groß wie die auf allen anderen Schiffen.« Colomb blieb ruhig und sachlich. »Und ihr Kapitaan ist der Beste, den du an den Küsten Eurees finden kannst.«

»Woher weißt du so sicher, dass es dieses Land tatsächlich gibt?!« Fernaduu wurde laut und gestikulierte ungehalten.

»Meine Berechnungen schließen jeden Irrtum aus. Und ich habe Hinweise in uralten Schriften gefunden. Schriften der Alten aus der Zeit vor Kristofluu. Und selbst wenn es Meeraka und Amraka nicht gäbe, würde ich auf Land stoßen. Denn die Erde ist eine Kugel. Aber all das habe ich dir bereits…«

»Die Erde eine Kugel!« Der greise Fernaduu riss beide Arme hoch. »Was für eine kühne Behauptung! Wie kommst du bloß auf so etwas Verrücktes?«

»Meine Berechnungen«, sagte Colomb ruhig. Der Mann am Kamin legte seine Laute auf den Steinboden, stand auf und näherte sich dem Tisch. Ein junger Mann, nicht älter als fünfundzwanzig Winter. Auch er trug einen wertvollen Wildledermantel, Blau gefärbt. Colomb kannte ihn von den zahlreichen Treffen mit seinem Goldgeber. Cosimus hieß der Mann; er war Fernaduus Neffe. »Und wenn dieses mystische Land nun tatsächlich weiter nichts ist als ein Sagenort?«

»Sagt der Fraacaner das?« Mit unbewegter Miene und kühler Stimme schoss Colomb den Pfeil ab. Tuman tänzelte unruhig von einem Bein auf das andere. Solche Verhandlungen waren nicht die Sache des Ersten Lytnants.

Fernaduu stützte sich auf dem Tisch auf und betrachtete die Seekarten. Er räusperte sich.

»Viele sagen das.« Der Pfeil hatte ins Schwarze getroffen.

»Warum leihst du einem Halunken das Ohr, Hugu Fernaduu?«

»Halunke!« Wieder hob der Stoffhändler erregt beide Arme. »Warum soll ich mir nicht anhören, was ein Halunke wie Delleray zu sagen hat, wenn ich einem ehemaligen Piraten Gold und Mannschaft leihe?«

»Vielleicht weil ein Halunke keine Bücher liest und weniger von Geschäften und Seefahrt versteht als ein erfolgreicher Pirat.«

»Aber viele denken wie Delleray«, beteuerte Fernaduu. »Viele halten den Weg hinaus auf die Alanta-See für halsbrecherisch! Viele sind überzeugt davon, dass es Meeraka und Amraka nur in Märchen gibt…«

»Es heißt nicht ›Amraka‹ und ›Meeraka‹, bester Onkel«, mischte Cosimus sich ein. Er lächelte charmant. »Der Kontinent heißt ›Amerika‹.«

Nicht viel konnte Colomb in Erstaunen versetzen. Die unerwartete Äußerung des jungen Mannes tat es. »Es stimmt, Cosimus. Woher weißt du das?«

»Woher wisst Ihr es, ehrenwerter Kapitaan?« Cosimus genoss es, den abgebrühten Seefahrer verblüfft zu haben. »Aus meinen Forschungen.«

»Seht Ihr, verehrter Colomb? So bin auch ich auf die Wahrheit gestoßen - durch meine Privatforschungen. Ihr müsst wissen, dass Ihr es in mir nicht nur mit einem Musicus zu tun habt, sondern auch mit einem wahrheitsdurstigen Ge- lehrten.«

Er steckte seine Rechte zur Hälfte in die Knopfleiste seines Mantels, knapp oberhalb des Magens. Das rechte Bein stellte er leicht heraus und wirkte plötzlich, als würde er einem Maler für ein Porträt Modell stehen. »Amraka im Sü- den und Meeraka im Norden vereinen sich zu einer Landmasse: Amerika.« Er wandte den Kopf und sandte der Lady vor dem Kamin ein Lächeln. »Zwei kluge Köpfe gelangen zu dem gleichen Ergebnis.« Schließlich nickte er vielsagend und machte eine feierliche Miene.

Colomb antwortete ihm nicht. Er wusste nicht genau, was Cosimus unter einem

»Gelehrten« verstand. Er wusste aber, dass die Anwesenheit seiner Cousine Cosimus dazu zwang, sein Balzgefieder zu spreizen. Und er wusste, dass Fernaduus Neffe ein begnadeter Schwafler vor Wudan war. Nun hatte ein blinder Eluu eben auch mal eine Taratze erwischt.

»Gerede!«, rief Fernaduu nun noch erregter. Die Schützenhilfe von Cosimus' Seite war natürlich ein Schuss nach hinten. Colomb hatte längst durchschaut, was der Stoffhändler von seinem eigenen Neffen hielt: Nichts.

»Es geht um mein Gold und meine Leute, und ihr zerbrecht euch die Köpfe darüber, welchen Namen das Fantasieland nun hat? Wird es dadurch etwa zu einem wirklichen Land, mit wirklichen Häfen, in denen man mit wirklichen Menschen wirkliche Geschäfte machen kann?«

»Es ist kein Fantasieland, Hugu Fernaduu«, beharrte der Kapitaan.

»Delleray mag ein Halunke und ein durchschnittlicher Kapitaan sein, aber er steht mit beiden Beinen auf der Erde. Er glaubt nicht an dieses Traumgespinst. Und er bestätigte mir auch Berichte von mindestens…«, beschwörend reckte er die vier Finger seiner Rechten in die Höhe, »… von mindestens vier Expeditionen, die nach dem sagenhaften Meeraka aufgebrochen sind und nie wieder…«

»Verzeih wenn ich dich unterbreche, ehrenwerter Hugu Fernaduu«, mischte Tuman sich endlich ein.

»Wenn der Fraacaner Meeraka…«

»Amerika, bester Lytnant«, korrigierte Cosimus lächelnd.

»… für eine Legende und die Fahrt dorthin für ein Selbstmordkommando hält, warum rüstet er dann die Krahac seit einem halben Mond für eine Reise nach Meeraka aus?«

Fernaduus Augen weiteten sich. »Er tut was…?«, flüsterte er.

»Er trifft fieberhafte Vorbereitungen, um unter allen Umständen vor der Santanna auslaufen zu können«, sagte Colomb ruhig und ohne eine Spur von Genugtuung über die Verblüffung seines Geschäftspartners. »Er will den Ruhm und die Schätze, die in Meeraka warten, für sich.«

»Amerika, verehrtester Kapitaan Colomb«, lächelte Cosimus.

»Würdest du für einen Augenblick dein gebildetes Maul halten?!«,schnautzte der Alte ihn an. Dann an Tuman und Colomb gewandt:

»Woher wisst Ihr das?«

»Oh aus den schmutzigsten Schenken des Hafens«, sagte Tuman. »Dort wo Dellerays Lumpenpack sich die Hirne mit Byre und Glutvino flutet. Und wenn du einen von ihnen neben den Sitzfässchen unter der Tischplatte liegen siehst, beuge dich zu ihm hinab und frage ihn, wohin seine nächste Reise geht. >Zu wil- ligen Weibern und märchenhaften Schätzern wird er sagen, >zu den Weibern und Schätzen Meerakas<…«

»Wie barbarisch«, ließ sich eine Frauen- stimme vom Kamin her vernehmen. Elkie hatte das Gespräch aufmerksam verfolgt. Fernaduu wandte sich an den Steuermann. »Kannst du das bestätigen, Doyzländer?«

»Ich kenne niemanden von der Krahac«, schnarrte der Zweite Lytnant. Das war der einzige Satz, den er an diesem Abend von sich gab.

Der Stoffhändler verschränkte die Hände auf dem Rücken. Nachdenklich lief er zum Kamin. Dort blickte er in die Flammen. Hin und wieder wippte er auf den Spitzen seiner Stiefel auf und ab.

Tuman warf seinem Kapitaan einen Blick zu, der etwa so viel bedeuten sollte wie »Gleich haben wir ihn«. Colomb deutete ein Nicken an. Der Doyzländer machte eine unbeteiligte Miene und der junge Cosimus ging zurück zur Couch, setzte sich neben das Mädchen und griff erneut zur Laute.

»Ich denke nach!«, schnauzte sein Onkel ihn an. »Unterlass dieses Geklimper wenigstens solange, bis ich damit fertig bin!« Schnaubend kehrte er zum Tisch zurück. »Ich werde Erkundigungen einziehen«, blaffte er. »Morgen hörst du von mir, Colomb…« Der Kapitaan wusste, dass er gewonnen hatte. »… und wenn du doch mit meinen Leuten und mit Hilfe meines Goldes in See stechen solltest…« Er fuhr herum und streckte seinen Arm nach Cosimus aus. »Dann will ich, dass du meinen gelehrten Neffen als Privatforscher mit auf die Reise nimmst!«

Tuman hielt das für eine alles andere als gute Idee. Aber er hütete sich, dem Stoffhändler das mitzuteilen. Sogar ein Fass Frekkeuscher-Scheiße würde er an Bord der »Santanna« nehmen, wenn Hugu Fernaduu seine Investition davon abhängig machte.

***

Sie liefen über Deck. Der Schwarze pries die Segel, die Dampfmaschine, den Rumpf und stellte ihn Seeleuten vor, die zufällig in der Nähe arbeiteten. Gesichter und Namen huschten an Matt vorbei - Clegg, Ruley, Kuki und so weiter. Eine andere Welt. Eine Welt, die er nicht freiwillig betreten hatte. Auch den blonden Muskelmann traf er - den Deutschen, oder Doyzländer, wie Raspun ihn nannte. Er hieß Jochim und Matt mochte ihn nicht.

Jeder seiner Schritte verursachte ein Rasseln und ein dumpfes Scharren. Ein Zuwachs des Geräuschpegels im Vergleich zu den letzten Tagen unter der Knute von Emrocs Sklaventreibern. Als Emrocs qualitätsgeprüftes Material begleitete ihn nur das Rasseln der Kette. Jetzt musste er sich zusätzlich noch an das Gewicht der schätzungsweise sechs Pfund schweren Eisenkugel gewöhnen, die sie an der Kette um seinen linken Knöchel befestigt hatten. Sie kullerte bei jedem Schritt über die Decksplanken.

Die Kette, an der sie hing, war nicht einmal zwei Ellen lang. Also nicht lang genug, um die Kugel zu packen, an die Brust oder an den Bauch zu drücken und das Weite zu suchen. Matt hatte es ausprobiert - wenn er die Kugel hochnahm, reichte ihm die Kette bis kurz über das Knie. In leicht gebückter Haltung wäre eine Flucht möglich gewesen. Vorausgesetzt alle Seeleute an Bord lägen im Tiefschlaf oder im Vollrausch. Dem war aber nicht so. Eine aus sechs Mann bestehende Wache patrouillierte immer auf dem Pier vor der Landungsbrücke.

Trotzdem drehten sich Matts Gedanken, nachdem die Wirkung des Obiuums nachgelassen hatte, um nichts anderes als um Flucht. Und damit um die schwere Kugel an seiner Fußkette. Und um den Schlüssel, mit dem man den Eisenring um seinen Knöchel öffnen konnte.

Der hing mit etwa siebenundzwanzig anderen Schlüsseln an einem Schlüsselbund. Und der Schlüsselbund hing am Gurt eines massigen Negers. Der Leibsklave des Kapitäns. Nicht nur ein gewichtiger, auch ein wichtiger Mann im Reiche Colombs. Das hatte Matt schnell herausgefunden. Und ein gutmütiger Mann dazu. Matt mochte ihn. Aber doch nicht so sehr, dass er ihn nicht niedergeschlagen hätte, um an den verdammten Schlüssel zu kommen.

Aber schlag mal einen Mann nieder, der einen halben Kopf größer ist als du und gut zweihundertvierzig Pfund Fleisch mit sich herum schleppt. Schlag ihn nieder vor den Augen von etwa dreißig angriffslustigen Seeleuten, von denen - wie gesagt - sechs ständig schwerbewaffnet auf dem Pier vor dem Schiff patrouillierten. Nicht dran zu denken. Raspun hieß der schwarze Hüne. Er zeigte Matt das Schiff.

Ein merkwürdiges Schiff. Der Rumpf sah aus wie ein Schildkrötenpanzer. Einer der beiden Rümpfe, um genau zu sein, denn das Schiff hatte zwei. Es war ein Katamaran. Der größere Rumpf also ähnelte einem klobigen schweren Schildkrötenpanzer. Keine glatte Schiffswand, sondern unzählige Vorsprünge, Wölbungen, Kanten.

Matt betastete das Material. Da gab es Holzplanken, selbstverständlich, doch noch häufiger stieß er auf Kunststoff teile - halbierte und gekürzte Rohrleitungen, Kotflügel und Kühlerhauben alter Autos, große Tankwände und Ölwannen aus einer leichten Teflonlegierung. Kurz über der Wasserlinie entdeckte er sogar einen Kranz von Truckreifen, die den ganzen Schiffsrumpf umgaben; Reifen aus Plastiflex, schätzte Matt.

Und auch Metall hatten die Baumeister des Schiffes in den Rumpf mit eingearbeitet, vermutlich ebenfalls Fundstücke aus den Müllhalden der unterge- gangenen Welt. Matt identifizierte die Verkleidung eines Düsentriebwerks und Teile eines Lüftungsschachtes. Der Steven bestand aus einer durchgehenden Magnesiumleiste, die aus einer großen Maschine zu stammen schien.

Der zweite, kleinere und viel schmalere Rumpf war in erster Linie aus Leichtmetall und Kunststoff gefertigt und weitgehend mit einem Material bespannt, dessen Herkunft Raspun nicht erklären konnte. Matt hielt es für gegerbte Fischhaut. Starke, miteinander verstrebte Holzbalken verbanden ihn mit dem Hauptrumpf.

Der schlanke Seitenrumpf trug drei Ruderbarken, bot aber keinerlei Unter- kunftsmöglichkeiten für die Mannschaft. Matt schätzte, dass er vor allem eine stabilisierende Funktion hatte.

Der Katamaran hieß »Santanna«. Zwar erinnerte dieser Name nur an die erste Hälfte des Namens jenes anderen Schiffes, mit dem einst - vor fünfhundertzwanzig Jahren, oder auch vor tausendsechsunddreißig, je nach zeitlichem Standpunkt - die Neue Welt entdeckt worden war. Aber im Zusammenhang mit dem seltsamen Namen des Kapitäns und dem Stichwort, das Matt aus dessen Buch aufgeschnappt hatte musste Matt sofort an die

»Santa Maria« denken, als er den Namen am Bug las. An das Schiff also, mit dem einst der Genuese Christoph Columbus aufgebrochen war, um im Westen einen Seeweg nach Indien zu finden und auf den Bahamas landete.

Dieser Gedanke ließ Matt nicht los. Die ganze Zeit über nicht, als Raspun ihn durch das Schiff führte. Sollte es wirklich möglich sein, dass der Mann mit der Hakennase auf Columbus' Spuren wandelte?

»Die Santanna ist nicht auf günstigen Wind angewiesen.« Raspun deutete auf die beiden Segelmasten des Katamarans.

»Schon vor einiger Zeit hat der ehrenwerte Kapitaan Colomb hat eine Kraftmaschine in den Schiffsrumpf einbauen lassen. Selbst bei völliger Windstille treibt sie die Santanna voran.«

Die Stimme des Schwarzen vibrierte vor Ehrfurcht, während er das sagte. Matt aber lachte in sich hinein - eine »Kraftmaschine«… Vermutlich eine steinzeitliche Dampfmaschine. Er dachte an seinen Jet. Wie lange war es her, dass er mit dieser »Kraftmaschine« durch die Wolken gerast war?

Raspun führte ihn unter Deck in den Maschinenraum. »Das ist die Kraftmaschine«, verkündete er feierlich.

Es war eine primitive Dampfmaschine.

Simpler noch als die, die er Monate zuvor im Bauch eines Nordmann-Schiffes gesehen hatte. Und trotzdem erschien sie ihm auf den ersten Blick komplizierter als das Triebwerk seiner Fl7 Alpha 1. Natürlich - mit seinem Jet hatte er tagtäglich zu tun gehabt. Eine Dampfmaschine kannte er nur aus dem Physikunterricht und dem Museum. Lange her außerdem.

Öllampen tauchten den Maschinenraum in schummriges Licht. Matt durchschritt ihn langsam und sich aufmerksam nach allen Seiten umsehend. Seine Hand glitt über Dampfkessel, Zylinder und Kaminableitung, während er sich die Anordnung der Maschine vor Augen führte.

Eine große Maschine übrigens - sie nahm fast das gesamte Unterdeck im Heckbereich des Katamarans ein.

Matt fand weder Kurbelwelle noch Schwungrad. Die Kolben der beiden Zylinder schienen direkt über eine Kurbelscheibe auf eine Antriebswelle zu wirken. Er hatte kein Schaufelrad am Schiffsrumpf gesehen. Demnach trieb die Antriebswelle eine Schiffsschraube an. Matt konnte sich nicht vorstellen, dass Colomb in der Lage war, einen Schiffsschraubenantrieb zu konstruieren. Es sei denn, der Mann mit dem Raubvogelgesicht war tatsächlich ein Genie. Aber konnte man es wissen?

»Wer hat die Maschine gebaut?« Matts Stimme hallte dumpf durch den Maschinenraum.

»Der Kapitaan hat sie auf einer seiner Reisen gefunden«, sagte Raspun. »Er besitzt Papierstapel voller Zeichen.« Wieder vibrierte die tiefe Stimme des Schwarzen ehrfürchtig.

»Darin fand er auch Zeichen, die ihm verrieten, wie man eine Kraftmaschine so in ein Schiff einbaut, dass sie das Schiff bewegt.«

Vorbei an einer Kohlehalde und Holzstapeln stieg Raspun wieder hinauf ans Oberdeck. Matt packte die Kette und zog die Kugel hoch. In gebückter Haltung folgte er dem schwarzen Mann in den weißen Gewändern. Das Heck des Schiffes war von einer brusthohen Reling ein- gefriedet. An einer Leiter stieg Raspun zur Kommandobrücke hinauf. Mit der Rechten nach den Sprossen greifend, mit der Linken die Kette mit der Kugel nachziehend, kletterte Matt hinterher.

Raspun stand oben am Geländer und blickte hinunter aufs Deck. Ein harter Zug verfinsterte seine Miene plötzlich. Matt ließ die Eisenkugel auf die Holzplanken knallen, richtete sich auf und folgte Raspuns Blickrichtung.

Eine Frau lief über die Landungsbrücke: Schwarzes, streng zurückgekämmtes Haar, im Nacken zu einem Knoten zusammengebunden, dunkelbraune Haut, schwarzes weites Kleid. Sie betrat das Schiff und lief mit raschem Schritt über das Oberdecke. Die Seeleute beobachteten sie, und wenn sich ihre Blicke mit dem der Frau trafen, nickten sie scheu einen Gruß.

Raspun stand regungslos. Bis die Frau durch eine Tür im Schiffsaufbau verschwand. »Wer ist das?«, wollte Matt wissen.

»Nuela. Die Hauptfrau des Kapitaans.« Heiser klang Raspuns Stimme. Er schien diese Frau zu fürchten. »Nimm dich in Acht vor ihr.« Er wandte sich um und betrat den Kommandoraum der Santanna.

Matt zog die Kugel hinter sich her in den engen Raum. Durch das Frontfenster konnte man das ganze Deck und die Segel überblicken. Auf dem breiten Tisch lagen Stern- und Seekarten, alle von Hand gezeichnet. Matt beugte sich darüber und betrachtete sie aufmerksam.

Die Landkarten waren unvollständig. Europa, Nordafrika, der nahe Osten und Teile des Orients und Westafrikas wiesen sorgfältige Eintragungen von Städten, Flüssen, Höhenzügen et cetera auf. Alle mit Namen versehen, die manchmal nur entfernt an die Namen erinnerten, die auf den Karten des 21. Jahrhunderts zu finden gewesen waren. Diese Beobachtung war für Matt nicht neu: Durch den Rückfall der Zivilisation in den dunklen Jahren nach der Katastrophe waren die Bezeichnungen nur phonetisch überliefert, größtenteils vereinfacht und nach der »Wiederentdeckung« der Schrift genau so niedergeschrieben worden. Dabei schien man eine Vorliebe für Doppelvo- kale entwickelt zu haben: Orguudoo, Sebezaan, Euree…

Auch die Umrisse der Landmassen wichen teilweise von den kontinentalen Konturen ab, wie Matt sie kannte. Die Nordseeküste zum Beispiel reichte tief ins ehemalige Festland hinein und die Niederlande waren nicht mehr als eine Inselgruppe. Neben einer der Inseln las er den Namen »Amerdaam« - das ehemalige Amsterdam. Ähnlich Dänemark; auch dort lagen Inseln, die Matt in dieser Form nie auf einer der ihm bekannten Karten gesehen hatte.

Getrennt durch den Atlantik - die Karte nannte ihn Alanta-See - war im Westen eine Landmasse eingezeichnet, die Matt an keine Küstenkonturen erinnerte, die er kannte. Die Fläche dieser Landmasse war weitgehend weiß. Kein einziger Fluss, keine einzige Stadt war darauf eingetragen. Nur ein großer Name:

»AMERIKA« und, in Klammern gesetzt, zwei kleinere: »MEERAKA« über dem Gebiet der USA und »AMRAKA« quer über Südamerika. Matthew blätterte in dem großen Stapel der Sternkarten. Schätzungsweise sechzig lagen dort aufeinander, nur lose mit Lederriemen gebunden. Karten für den südlichen und Karten für den nördlichen Sternenhimmel, und die wiederum unterteilt in die Himmelsansichten der unterschiedlichen Monate.

Er nickte anerkennend. Ob das Raubvogelgesicht diese Karten nun aus alten Dokumenten abgezeichnet oder aufgrund eigener Beobachtungen erstellt hatte - er musste über ausgezeichnete astronomische und navigatorische Kenntnisse verfügen.

Der schwarze Mann in den weißen Kleidern und mit dem weißen Turban stand schweigend neben ihm und beobachtete ihn.

Links neben dem Fenster hing an einem Wandhaken ein Astrolab. Und rechts ein Jakobsstab. Matt entsann sich dunkel, dass diese Geräte bei den alten Seefahrern zur Höhenbestimmung der Sonne und anderer Orientierungsgestirne benutzt worden waren.

Neben dem Kartentisch stand eine mit dem Holzboden verschraubte Metallsäule. Und darauf entdeckte Matt eine große, kunstvoll gestaltete Kompassrose, in deren Mitte eine Metallnadel tanzte. Am Rand der Rose waren die Himmelsrichtungen und Städtenamen eingraviert. Im Südosten las Matt etwa den Namen »Rooma«, im Nordosten »Osloo«, im Süden »Algeer«. Die Scheibe mit den eingravierten Namen schien sich mit der Nadel zu drehen.

Im Westen und Nordwesten war ein ursprünglich Wort eingetragen gewesen, das Matt als »unbekannt« übersetzen konnte. Und darüber hatte jemand in schiefen Zeichen wohl nachträglich den Namen »Amerika« eingeritzt. Ein Schauer überlief Matt. Er blickte zum Fenster der Kommandobrücke hinaus. Auf dem vorderen Segelmast hockte ein großer schwarzer Vogel. Ein Kolk…

***

Ohne lange zu fragen war sie eingetreten. Jochim räumte seine wenigen Habseligkeiten in den Spind. Er sah nur kurz auf, als Nuela eintrat. Sie zog die schmale Tür hinter sich zu. Auch wenn es mehr ein enger Verschlag als eine Kabine war, immerhin stand dem Doyzländer als Zweitem Lytnant eine eigene Kabine zu.

Jochim warf seinen zusammengerollten Ledermantel in die Hängematte. »Du bist vermutlich Yuli, das Zuckerstückchen, dass uns die lange Reise ein wenig versüßen soll«, sagte er ohne Nuela anzublicken.

»Falsch.« Ein kleiner Schritt und sie stand direkt an seiner Seite. »Yuli ist eine dumme kleine Hure. Ich bin die ehrenwerte Nuela, die Hauptfrau des Kapitaans.« Überrascht blickte der Stoppelkopf auf. Sie ließ ihre Fingerspitzen über die Tätowierung seines linken Armes gleiten. »Was für eine scheußliche Bestie«, sagte sie heiser. »Bist du auch so gefährlich wie ein Gejagudoo?«

Eine Mischung aus Scheu und Verblüffung lag jetzt in der Miene des neuen Steuermanns. Nuela fasste seinen rechten Arm und zog den Mann zu sich herum. »Das gefällt mir schon besser.« Sie lächelte, als ihre Finger über die Tätowierung des rechten Armes strichen, über das Bild der nackten Frau. »Denkst du oft an so etwas?« Verführerisch weich wurde ihre Stimme.

»Was…« Der Doyzländer schluckte. »Was willst du von mir?«

»Ist das so schwer zu erraten?«, hauchte Nuela. Sir drückte Ihren Schenkel an seinen, nahm seine sehnige Hand und legte sie auf ihre Brust. »Vielleicht will ich gar nicht viel von dir? Vielleicht will ich dir nur etwas geben? Mehr als das hier.« Sie rieb seine Hand über ihren Busen. »Vielleicht kannst du dir bei mir ein paar Goldstücke verdienen…«

Er entzog ihr die Hand. Ihr Lächeln wurde ein wenig kühler. Rückwärts ging sie zur Kajütentür. »Ich liebe Männer wie dich«, flüsterte sie. »Stark und hart - denk darüber nach. Ich erwarte dich in meinem Schlafgemach…«

Sie wollte die Klinke herunter drücken, aber er hielt ihre Hand fest. »Ich habe einen Vertrag mit deinem Mann. Ich bin sein Steuermann. Ich werde auf diesem Schiff meine Pflicht tun und sonst nichts. Hast du das verstanden, Frau? Wir vergessen also diese kleine Plauderei und du lässt mich in Zukunft in Ruhe.« Er drückte die Klinke herunter und schob sie aus der Kabine.

Nuela starrte die ins Schloss gefallene Kajütentür an. Scharf sog sie die Luft ein. Dann raffte sie ihr Kleid hoch und stieg über die schmale Wendeltreppe aufs Oberdeck hinauf. Sie kochte vor Wut.

An Deck traf sie Raspun. Wie er sie musterte! Mit steinerner Miene gab sie seinen Blick zurück. Wenn du nicht schweigst, stirbst du, sagte dieser Blick. Und dann sah sie den Mann neben ihm. Auch ein Blonder. Sein rechter Fuß war an eine Eisenkugel gefesselt. Sie taxierte den Fremden. Er sah gut aus. Nicht wie ein Sklave. Warum kannte sie ihn nicht? Kaufte Colomb jetzt schon Sklaven, ohne ihr davon zu berichten? Sie wandte sich ab und verließ die Santanna über den Landungssteg.

Was für ein Trottel, dieser Doyzländer! Über den Pier lief sie auf das Haus zu. Aber gut - wenn er nicht mitspielte, musste sie einen anderen Weg finden, um diese unsinnige Reise zu verhindern…

***

»Du hast selbst ein Schiff besessen, hörte ich.« Raspun deutete auf den Segelmast. »Dann brauche ich dir die Takelage ja nicht zu erklären.« Er betrachtete Matt nachdenklich.

»Der ehrenwerte Kapitaan braucht Seeleute wie dich - erfahrene und kluge Seeleute. Erfahrene Männer haben wir in der Crew. Aber nicht viele kluge.« Er nickte bedeutungsvoll. »Halte dich an Tuman und mich.«

Erfahrene Seeleute… Matt überlegte, ob er Emrocs Bluff nicht einfach auffliegen lassen sollte. Vielleicht ließen sie ihn dann hier in Plymeth. Er blickte zum Mast hinauf. Vielleicht wirst du dann aber auch als Heizer im Maschinenraum eingesetzt. Oder als Küchenjunge in der Kombüse… Und außerdem war die Fahrt auf diesem Schiff ein Glücksfall, wenn es tatsächlich Kurs auf Amerika nahm. Wäre da nicht Aruula…

Der riesige Rabe hockte noch immer auf der Mastspitze. »Merkwürdig«, sagte Raspun. »Die Kolks kommen sonst selten aus dem Landesinneren an die Küste. Aber in den letzten Tagen sieht man sie häufiger…«

Als würde er zuhören, äugte der Vogel auf sie herab. Matt versuchte die Mikrokamera im Brustgefieder zu erkennen, doch der Kolk war zu weit entfernt. Er stellte sich vor, wie sie jetzt in der Community London vor irgendeiner Kuppelwand saßen, in der ein Monitor flimmer- te, und wie sie ihn und den Schwarzen beobachteten.

So nicht, dachte er. Nicht in Ketten… und schon gar nicht ohne Aruula. Er hob die Hand, den Daumen nach unten. Vielleicht verstanden sie ja diese Geste. Ich versuche für euch in die ehemaligen Vereinigten Staaten zu kommen - aber so nicht…

Plötzlich ein Schlag. Etwas knallte zu ihren Füßen in die Decksplanken. Und gleich noch ein dumpfer Aufprall. Ein Messer zitterte zwischen ihnen im Mast. Sie fuhren herum. Matts Kette leistete Widerstand. Er blickte hinab: Ein zweites Messer nagelte die Kette in der Planke fest. Mitten hinein in das Kettenglied hatte das Messer getroffen. Es steckte tief im Holz.

»Habe ich euch wenigstens einen Schrecken eingejagt?« Ein großer Mann stand am Eingang zum Unterdeck -grauhaarig, stoppelbärtig, etwa fünfzig, fünfundfünfzig Jahre alt. »Es ist so tod- langweilig auf diesem verdammten Kahn.« Der Mann näherte sich. Ein wehmütiges Grinsen lag auf seinen verwitterten Zügen.

»Kuki«, seufzte Raspun. »Der Koch der Santanna. Er hat ein paar wunderliche Angewohnheiten…«

»Wunderliche Angewohnheiten…!« Der Mann namens Kuki bückte sich. Ächzend zog er an dem Messer in Matts Kette. »Ich bin Künstler! Das begreift nur niemand auf diesem verrotteten Kahn.« Endlich gelang es ihm das Messer aus den Planken zu ziehen. »Alle halten mich für den Koch!«

Er richtete sich auf und sah Matt ins Gesicht. Etwas Melancholisches lag in seinen Augen, etwas, das Matt auf Anhieb gefiel. »Ich kann mir so viel Mühe geben, wie ich will, kann den widerlichsten Taratzenfraß kochen - die Hohlköpfe sind nicht davon abzubringen: Sie halten mich für den Koch.« In einer ratlosen Geste breitete er die Arme aus. »Und dich halten sie für einen Sklaven, wie?« Ein bedauernder Unterton mischte sich in seine Stimme. Er senkte den Kopf und betrachtete Kette und Eisenkugel an Matts rechtem Fuß.

»Bitter, bitter«, seufzte er. »Aber so ist das Leben - ein großer Haufen Wakudascheiße. Irgendwann tritt man rein, rutscht aus und wird den Gestank nie wieder los.« Weder Matt noch Raspun antworteten. »Wie heißt du?«, wollte der Mann namens Kuki wissen.

»Matthew Drax.«

»Sei nett zu mir, Drax.« Kuki schlug Matt auf die Schultern und riss sein Messer aus dem Mast. »Dann kriegst du hin und wieder eine Mahlzeit, die nicht nach Frekkeuscherdung schmeckt.« Sprachs, wandte sich ab und verschwand in der Tür zum Unterdeck.

Später brachten drei mit Kurzschwertern bewaffnete Seeleute Matt zurück in den Sklavenkerker und schlossen ihn dort ein. Es war kalt in dem kahlen Raum. Matt hüllte sich in das Fell, das man ihm für die Nacht überlassen hatte. Vor dem vergitterten Fenster sog sich die Abendluft mit der Schwärze der Nacht voll. Dunkelheit fiel auf ihn.

Er grübelte nach - über Colomb, das Schiff, die Karten, die er gesehen hatte. Es ist zu verrückt… so einen Zufall kann es nicht geben… Sollte diese Hakennase tatsächlich über den Atlantik segeln wollen…?

Der Kolk fiel ihm ein. Er versuchte sich zu erklären, wie man von einem unterirdischen Bunkersystem aus den Zufall arrangieren konnte, dass ein Sklave auf ein Schiff verkauft wird, das - vielleicht - den Atlantik überquert. Er fand keine Antwort.

Nur eines war ihm vollkommen klar: Ohne Aruula würde er niemals einen Weg in die Vereinigten Staaten suchen.

Er entwarf Fluchtpläne und spielte sie durch…

***

Nuela betrat den düsteren, vollgestopften Raum, in dem der Kapitaan seine Berechnungen anzustellen pflegte, in dem er seine wahnsinnigen Pläne schmiedete und über die Rätsel der Welt nachgrübelte.

Vor dem vollgepackten Arbeitstisch stand der Afraner und berichtete von dem neuen Sklaven. Colomb, mit seinem verfluchten Buch am Fenster, hörte zu. Nuela ließ sich in den einzigen freien Sessel neben den Schreibtisch fallen, Der Kapitaan hatte sie rufen lassen - vermutlich brauchte er ihren Rat. Sie triumphierte innerlich. Vielleicht konnte sie ihn verführen. Vielleicht würde er doch nicht bei Bieena schlafen in dieser Nacht.

»Ein rätselhafter Mann«, sagte Raspun. »So klug - ich habe beobachtet, wie er die Sternkarten studierte, wie er die Seekarten betrachtete und all Eure Instrumente… Es machte ganz den Eindruck, als sei ihm all das vertraut. Selbst die Kraftmaschine beeindruckte ihn nicht. Er untersuchte jede Einzelheit. Ich bin fast sicher, dass er sie bedienen kann.«

»Dann hat Tuman also einen guten Kauf getätigt.« Colomb nickte zufrieden. »Und die Mannschaft ist endlich vollzählig mit ihm. Sehr gut.«

Raspun zuckte mit den Schultern und seufzte.

»Allerdings spüre ich auch seinen Freiheitsdrang. Man muss gut auf ihn Acht geben. Ein Mann wie dieser Maddrax kann nicht anders als um seine Freiheit zu kämpfen.«

»Meinst du wirklich, er wird einen Fluchtversuch wagen?«

»Ich bin fast sicher, dass er das tun wird.«

»Die Mannschaft soll ihn im Auge behalten. Wenn er zu fliehen versucht, lass ihn hart bestrafen. Wenn er sich aber in sein Schicksal fügt, wird er mir vielleicht noch gute Dienste erweisen.«

Colomb wandte sich übergangslos an Nuela.

»Hugu Fernaduu hat heute Morgen einen Boten geschickt. Er hält den Vertrag ein. Weder sein Gold noch seine Männer will er zurückziehen. Für morgen Abend sind Tuman und ich noch einmal in sein Haus eingeladen. Hugu Fernaduu will die Reise ein letztes Mal durchsprechen. Und Abschied feiern. Und in drei Tagen stechen wir in See.«

Ein zauberhaftes Lächeln legte sich auf Nuelas Gesicht. Sie fluchte innerlich, aber sie hatte gelernt, genau die Masken aufzusetzen, die ihren Zielen am dienlichsten waren. »Wie mich das für dich freut, mein lieber Colomb.«

Er antwortete nicht gleich, blickte sie nur mit ausdrucksloser Miene an. Nuela hatte Mühe, ihr Lächeln aufrecht zu erhalten. Doch es gelang ihr. Aus den Augenwinkeln nahm sie Raspun wahr. Colombs Leibsklave beobachtete sie. Wie sie ihn hasste…

»Du wirst hier bleiben und dich um die Häuser kümmern.« Fast blieb ihr Herz stehen. Doch die Maske hielt. »Es ist mir nicht entgangen, wie ungern du lange Seereisen unternimmst. Ich denke, du wirst dankbar sein, in Plymeth bleiben zu können.«

»Noch lieber wäre ich an deiner Seite, ehrenwerter Colomb. Aber ich habe nicht zu entscheiden.«

»Nein.« Er wandte sich zum Fenster. »Bieena wird mich begleiten…«

Der Boden wankte unter ihren Füßen, als sie hinter Raspun den Arbeitsraum verließ.

In dieser Nacht fand sie keinen Schlaf. In drei Tagen stechen wir in See… Bieena wird mich begleiten… Wie Feuer brannten Colombs Worte in ihrem Hirn. Nicht nur ihr Plan, die Seereise zu verhindern, drohte endgültig zu scheitern - sie lief Gefahr, ihre Machtstellung einzubüßen. Raspun stand Colombs Herzen jetzt schon näher als sie selbst. Und wenn Bieena ihn auf die lange Reise begleitete, würde sie als Hauptfrau zurückkehren.

O ja - etwas anderes zu hoffen wäre einfältig gewesen.

Je länger sie wach lag und grübelte, desto deutlicher nahm ein Plan Gestalt an. Irgendwann, gegen Morgen, stand sie auf…

***

###

###

»Maddrax! Sklave! Wach auf…«

Die zischende Stimme vermischte sich mit seinen Träumen. Er träumte von Aruula. In seinem Traum standen sie Arm in Arm am Bug eines Schiffes und blickten in die Brandung.

»Land«, sagte Aruula und deutete über die hohen Wellen hinweg zum Horizont.

Matt folgte mit dem Blick ihrem ausgestreckten Arm und konnte die Skyline Manhattans an der Küste sehen. Sein Herz machte einen Sprung und er lachte laut auf, hob Aruula hoch und drehte sich mit ihr auf den Armen im Kreis. »Ist das deine Heimat?«, fragte Aruula. Und plötzlich war da wie aus dem Nichts das Zischen einer fremden Stimme.

»Wach auf, Maddrax, wach endlich auf…!« Das Traumbild verblasste. Matt wollte es festhalten, aber wie Wasser einem durch die Finger rinnt, so verflüchtigten sich die Bilder von der Küste, vom Meer und von der Geliebten in der Dunkelheit. Matt riss die Augen auf und lauschte.

»Bist du wach?« Die Stimme kam von der Kerkertür. »Komm an die Tür, ich habe mit dir zu reden.«

Matt schälte sich aus der Decke und wankte zur Tür. Er lehnte sich gegen das eisenbeschlagene Holz. »Wer ist da?«

»Eine Freundin«, flüsterte die Stimme. »Ich kenne den Weg in die Freiheit für dich.«

Augenblicklich war Matt hellwach. »Wer bist du?«

»Ich bin die ehrenwerte Nuela - die Hauptfrau Kapitaan Colombs.« Die bronzehäutige Frau mit dem schwarzem Kleid stand ihm plötzlich vor Augen. »Ich hab dich heute mit Raspun auf der Santanna gesehen. Und ich habe Gefallen an dir gefunden.«

»Wie willst du mich befreien? Hast du einen Schlüssel zur Zellentür? Einen Schlüssel für meine Fußkette?«

»Ich bin mächtig, Maddrax. Mächtiger als die meisten wissen. Wenn du die Freiheit willst - und du willst sie -, dann bekommst du sie.«

Wo ist der Haken? dachte Matt. »Du tust das doch nicht aus reiner Menschenliebe…«

»Vielleicht doch?«

»Was willst du von mir als Gegenleistung?«

»Wer weiß - vielleicht ein bisschen Liebe, vielleicht einen kleinen Gefallen… willst du morgen Nacht zu mir kommen? Dann werde ich dir erklären, was ich von dir will.«

»Ich bin angekettet.« Matts Intuition warnte ihn. Er spürte, dass diese Frau ihn zu einem gefährlichen Spiel einlud. »Und eingeschlossen.«

»Ich werde jemanden zu dir schicken. Jemanden, der die richtigen Schlüssel bei sich tragen wird.«

»Und wenn die Wachen es bemerken?«

Die Stimme auf der anderen Seite der Tür zischte verächtlich. »Bist du ein Mann oder ein Eunuch, Maddrax? Als Hauptfrau kann ich mir jeden Sklaven rufen lassen, von dem ich bedient werden will. Und es gibt Männer unter den Wa- chen, die mir aus der Hand fressen. Also - wirst du kommen?«

Lass es bleiben, raunte seine innere Stimme. Dann wieder das Traumbild - Aruula und er vor der Küste der Vereinigten Staaten. Nimm dich in Acht vor ihr, hörte er den schwarzen Raspun sagen. Und wieder Aruula - wie sie mit ge- senktem Kopf auf dem Podest des Skla- venmarktes stand. Es ist eine Chance, Commander - vielleicht deine letzte. Greif zu!

»Ich werde kommen…«

Auf dem Gang vor ihrem Schlafgemach passte sie Bieena ab. Es war früher Morgen. Nuela hatte kein Auge zugemacht.

»Guten Morgen, ehrenwerte Nuela.« Das schwarze Mädchen lächelte im Gefühl ihrer Überlegenheit. »Du siehst müde aus.«

»Wird er heute Nacht bei dir schlafen?«

»Wer weiß?«

»Wirst du bei ihm schlafen?«

»Wer weiß?« Bieena schwebte an ihrer besiegten Rivalin vorbei und tänzelte dem Ende der Zimmerflucht entgegen, wo der Eingang zum Baderaum lag.

»Er wird nicht bei dir schlafen, und du wirst nicht bei ihm schlafen.« Nuela verschränkte die Arme vor der Brust. »Er schläft nämlich bei mir.«

Bieena fuhr herum. Sie machte ein weinerliches Gesicht. »Aber… aber er sagte doch, er sei bei einem Gelage. Und danach wolle er noch arbeiten…«

»Ach ja - du hast völlig Recht, mein schwarzes Täubchen: Das Fest bei dem Stoffhändler. Und die letzten Reisevor- bereitungen. Das hatte ich völlig vergessen.« Nuela drehte sich um und ließ die verdutzte Bieena stehen.

Über die Sklaventreppe lief sie hinunter ins Erdgeschoss. Was sie wissen wollte, wusste sie nun. Colomb würde nach seiner Rückkehr nicht ins Frauenhaus kommen. Vielleicht würde bis zu seiner Rückkehr auch schon alles vorbei sein. Aber Nuela wollte nichts dem Zufall überlassen. Und wenn dieser Sklave ihr Angebot ausschlagen sollte - sie glaubte es nicht, aber sie hatte gelernt, den Menschen alles zuzutrauen - sollte er es also ausschlagen, dann würde sie einen anderen Weg gehen.

Sie fand Schann in der Küche. Er saß auf einem Hocker inmitten einer großen Halde schmutziger Tofanen. Eine klemmte zwischen seinen Schenkeln und er schälte sie. Als er Nuela in der Tür erblickte, lächelte er. Warte nur, Bürschlein, dachte sie, das furchtlose Grinsen wird dir bald vergehen…

»Ich habe mit dir zu reden, Koch.«

»Ja?« Der Schönling ließ das Messer sinken und sah sie erwartungsvoll an. Noch immer ohne Scheu. Sie hasste ihn dafür.

»Mit niemandem sprach ich über euer Liebesstündchen«, fuhr Nuela fort. »Kein Wort. Ich überlege mir, ob ich es weiterhin so halten soll« Voller Genugtuung sah sie, wie das Grinsen aus seiner Miene verschwand. »Das hängt nun ganz davon ab, ob du mir einen Dienst erweisen wirst.«

Schann rammte das Messer in die Tofane und legte sie auf den Steinboden. »Was für einen Dienst?« Er war plötzlich blass.

»Ich brauche zwei Schlüssel aus Raspuns Bund. Und ich brauche jemanden, der mir heute Nacht einen Gefangenen in mein Schlafgemach bringt.«

Der junge Koch schwieg. An den Be- wegungen seines Adamsapfels und seiner Kaumuskeln las Nuela ab, dass er mit sich kämpfte.

»Ich will deine Antwort jetzt«, sagte sie kalt.

»Und überlege dir gut, wie du antwortest. Es steht in meiner Macht, dich zu zerschmettern…«

***

Am Vormittag begann es in Strömen zu regnen. Ein Seemann stellte Matthew wortlos einen Krug Wasser in die Zelle und legte einen Brotfladen darüber. Matt versuchte sich an den Namen des Mannes zu erinnern. Er fiel ihm nicht ein.

Seit Stunden hockte er in seiner Zelle und starrte hinauf zu dem vergitterten Fenster. Der kleine Ausschnitt des schwarzen Himmels, den er sehen konnte, war noch deprimierender als die feuchte dunkle Zelle. Draußen klatschten schwere Regentropfen auf den Hof.

Matt grübelte. Seine Gedanken kreisten um Aruula. Um das Raubvogelgesicht und sein Schiff, und immer wieder um die Frau in Schwarz. Eine fiebrige Unruhe befiel ihn.

Irgendwann hörte der Regen auf. Vier, fünf Stunden mochten vergangen sein. Zwei Männer der Santanna holten Matt aus der Zelle. Einer war der, der ihm Wasser und Brot hingestellt hatte. Der Name fiel Matt wieder ein: Clegg.

Sie führten ihn in den Hinterhof. Ein großer Karren stand dort. Und an der Fassade stapelte sich Holz. Daneben eine Halde Steinkohle.

»Aufladen«, knurrte der Mann namens Clegg. Die beiden hockten sich auf die Türschwelle. Clegg holte Würfel aus der Hosentasche. Sie begannen um kleine Silberstücke zu würfeln.

Matt packte das Holz auf den Karren.

Die Eisenkugel scharrte über den Kies, wahrend er zwischen Karren und Holzstapel hin und her wankte. Stundenlang ging das so - hin und her, hin und her.

Irgendwann sah er, wie sich ein Flügel des Holztores in der bogenförmigen Hofeinfahrt öffnete. Zwei Männer, die er auf der Santanna gesehen hatte, traten durch das Tor. Einer von ihnen schloss es ab. Die Seeleute gesellten sich zu den beiden auf der Schwelle und stiegen in das Spiel mit ein. Hin und wieder warfen ihm die Männer lauernde Blicke zu. Die Wut nagte an Matts Eingeweiden. Er biss die Zähne zusammen und arbeitete. Der Fußring, an dem Kette und Kugel befestigt waren, scheuerte seine Knöchel wund.

Als er den Holzstapel endlich auf den Wagen gepackt hatte, holte Clegg einen dreckigen geflochtenen Korb aus einem der Lagerräume.

Er warf ihn Matt vor die Füße. »Die Kohlen da rein, und dann rauf auf den Wagen.« Matt stierte ihn aus schmalen Augen an. Und stellte sich vor, wie er dem Seemann seine Eisenkugel auf den Schädel schmetterte.

Ein Platzregen stürzte urplötzlich aus dem Himmel. Die Männer sprangen auf, deckten Kohlenhaufen und Karren mit Lederplanen ab und führten Matt zurück in seine Zelle.

Der Regen hörte nicht auf. Es wurde Abend und immer noch trommelte der Regen vor Matts Zellenfenster auf Steinfliesen und Planen. Die Tür wurde aufgeschlossen. Wieder war es der mürrische Clegg, der ihm Wasser und Brotfladen in die Zelle stellte, ohne ein Wort zu sprechen.

Matt aß und trank. Die Knochen taten ihm weh von der Arbeit. Er rollte sich in seine Felle und verfiel in düstere Grübeleien. Irgendwann sank er in einen unruhigen Schlaf.

Nur wenige Stunden später weckte ihn das zurück schnappende Schloss der Zellentür. Er schrak hoch. Die Tür öffnete sich; matter Lichtschein fiel in die Zelle. Dann Schritte. Jemand betrat den Kerker, eine Öllampe vor sich ausgestreckt. In ihrem Schein sah Matt eine kleine schlanke Gestalt, ein angespanntes Ge- sicht und kurzes blondes Haar. Ein noch junger Mann. Hinter ihm standen zwei Bewaffnete. Matt hatte sie noch nicht gesehen bisher.

Der Blonde drückte einem seiner Begleiter die Lampe in die Hand. Er kam zu Matt, bückte sich und öffnete die Fußschelle mit einem Schlüssel. Alles verlief wortlos. Matt stand auf und folgte dem Jungen zur Zellentür. Fast stolperte er, so ungewohnt war es, ohne die schwere Kugel zu laufen.

Kräftige Hände packten Matts Unterarme.

»Es ist nicht die Zeit für Dummheiten«, knurrte einer der Bewaffneten. Er drückte Matt die blanke Klinge eines Kurzschwertes unter das Kinn. »Kapiert?«

Der Blonde ging voran. Über eine schmale Treppe gelangten sie ins Obergeschoss. Ein süßlicher Duft hing zwischen den holzgetäfelten Wänden des Ganges. In seiner Mitte standen sich zwei Skulpturen aus grauem Holz gegenüber - Delfine. Über ihre Schnabelschnauzen mit einem niedrigen, aber breiten Holzpodest verbunden, bogen sich ihre Körper senkrecht nach oben. Auf ihren hori- zontal abgewinkelten Schwanzflossen standen Öllampen.

Der Blonde blieb vor einem dunkelblauen Vorhang stehen, schob ihn ein Stück zur Seite und klopfte behutsam gegen eine Tür. Die wurde kurz darauf ein Stück zur Seite geschoben. Nuelas Gesicht erschien im Türspalt. An der Frau vorbei drängten die Bewaffneten Matt in den Raum hinein. Nur einer folgte ihm und zog die Tür hinter sich zu. Der zweite Wächter und der Blonde blieben draußen.

»Du wirst es nicht bereuen, dass du ge- kommen bist, Maddrax.« Nuela fasste ihn am Arm und führte ihn zu ihrem Bett. Sie zog ihn auf das niedrige Lager, legte sich hin und stützte den Kopf auf die Rechte. Sie trug ihr glattes schwarzes Haar offen. Ein schwarzer Leinenmantel bedeckte ihre nackten Schultern und ihre Brüste nur dürftig.

Vorsicht, dachte Matt, die wenigsten Fallen sehen auf den ersten Blick wie Fallen aus… Er konnte das Lächeln nicht deuten, mit dem sie ihn musterte. Wollte sie ihn um den Finger wickeln? Empfand sie Genugtuung, weil er ge- kommen war? Wollte sie ihn gar verführen?

Er wandte sich nach dem Bewaffneten um. Der Mann stand mit gezogenem Schwert vor dem Fenster. Ein kräftig gebauter Bursche, ein Stück größer noch als Matt.

»Er hört uns nicht«, sagte Nuela. »Er ist taubstumm. Und die anderen beiden sind mir blind ergeben.«

»Was willst du von mir?« Mit dem Handrücken strich sie über den Stoff seines olivgrünen Anzugs. »Deine Kleider sind schmutzig. Musstest du hart arbeiten heute?«

Sanft klang ihre Stimme, fast Anteil nehmend. Ihre Hand legte sich auf seine und streichelte sie.

»Was willst du von mir?« Matt widerstand dem Impuls, seine Hand wegzuziehen. Wenn sie Sex will, bekommt sie Sex - ein Schleuderpreis für die Freiheit…

Das Lächeln auf ihrer Miene gefror. Ihre Lider verengten sich. »Du hast gesehen, dass ich die Schlüssel zu deinem Kerker und für deine Ketten besitze.«

Das klang nicht nach einer Frage. Sie steckt ihre Verhandlungsposition ab… Matthew nickte.

»Ich werde dir den Kerkerschlüssel als Pfand überlassen und dir den Schlüssel für die Fußkette geben, sobald du mir einen Gefallen getan hast.«

»Was für einen Gefallen?«

»Zwei Dinge.« Sie richtete sich auf. Matt konnte ihren Atem auf den Wangen fühlen, so nah schwebten ihre dunklen Augen vor seinem Gesicht. Kalte Augen. Ihn fröstelte, als er es entdeckte, wie kalt sie waren. »Du wirst die Kraftmaschine unbrauchbar machen. Ich weiß, dass du sie bedienen kannst. Brich etwas aus ihr heraus, schraub etwas von ihr ab, tu irgendetwas, damit sie nicht mehr funktioniert.«

»Und das Zweite?«

»Töte den Doyzländer.«

»Den neuen Steuermann?«

Sie nickte. Matt betrachtete die kalten Augen, die herbe Frauenmiene vor sich.

Undurchdringlich war sie. Er wusste nicht, was für ein Spiel das war, in dem sie ihn als Figur benötigte. Sie will die Fahrt sabotieren. Aus irgendeinem Grund will sie verhindern, dass die Santanna ausläuft… Also will sie das Gleiche wie ich. Aber ich werde niemanden töten.

Er nickte langsam. »Einverstanden.«

Ihr Lächeln entblößte ihre weißen Zähne.

»Ich wusste, dass du ein Mann bist.« Sie streichelte sein Gesicht. »Ich sah dich und wusste: Dieser darf keine Ketten tragen.« Sie drückte ihm einen kuss auf die Lippen. Kalte trockene Lippen. »Du musst es spätestens übermorgen tun, hörst du?« Matt nickte. »Ich lasse dich morgen Nacht wieder holen. Dann sind wir ungestört.« Ihre Zunge drang zwischen seine Lippen. »Und dann erzählst du mir, wie du es anstellen willst.« Matt nickte.

Abrupt stand sie auf und gab dem taubstummen Wächter am Fenster einige Handzeichen. Matt drehte sich nicht nach ihm um, aber er hörte, wie sich seine Schritte näherten. Langsam erhob er sich. Neben Nuela und vor dem Wächter ging er zur Schiebetür.

Aus den Augenwinkeln sah er das Schwert in der Rechten des Mannes. Er hielt es in Hüfthöhe, die Spitze auf Matt gerichtet.

»Morgen, Maddrax - morgen Nacht.« Nuela lächelte und ergriff seine Hand. Matt riss die Frau zu sich, packte sie und schleuderte sie dem Bewaffneten entgegen. Der riss sein Schwert hoch, um seine Herrin nicht zu verletzen. Nuela stieß einen spitzen Schrei aus. Matt setzte ihr nach. An ihrem Kopf vorbei rammte er dem Bewaffneten die Faust ins Gesicht.

Nuela warf sich ihm kreischend entgegen. Matt wich blitzschnell aus, stieß ihr den Ellenbogen in die Rippen und warf sich gleichzeitig auf den am Boden liegenden Wächter, Dutzende von Schlägen prasselte auf den Mann nieder. Bis er endlich das Schwert losließ. Matt schlug ihm die flache Klinge über den Schädel. Schon klammerte sich Nuela von hinten an ihm fest. Sie schrie wie ein wildes Tier.

Wieder benutzte Matt die Ellenbogen. Schonungslos stieß er sie nach hinten in den Bauch der Frau. Bis sie ihn freigab und ächzend zusammenbrach. Matt rannte zur Tür, riss sie auf und stürzte in den Gang hinaus. Der unbedingte Wille, dieses Haus als freier Mann zu verlassen, trieb ihn an.

Niemand war auf dem Gang. Von rechts näherten sich rasche Schritte. Hinter ihm schrie Nuela. Matt spurtete der Tür am Ende des Ganges entgegen, die in das schmale Treppenhaus führte. Die Treppe ins Untergeschoss. Er packte das Schwert mit beiden Händen und lief darauf zu.

Die Tür wurde aufgestoßen, der zweite Wächter sprang in die Zimmerflucht. Als er Matt sah, blieb er stehen und riss sein Schwert hoch. Langsam näherte er sich. Seine dunklen Augen funkelten angriffslustig. Auch Matt war stehen geblieben. Der Kampf schien unvermeidlich. Der Kampf mit einem geübten Schwertkämpfer - keinen Augenblick ließ Matt sich verführen, seine Chancen zu überschätzen.

Nuelas Geschrei hinter ihm wurde schriller. Er blickte sich um - sie stand an der Tür. »Ein Eindringling!«, schrie sie. »Packt ihn!« Am anderen Ende des Ganges tauchten jetzt zwei weitere Bewaffnete auf. Das Schwert in den Händen, flog Matts Blick hin und her – von dem Angreifer vor ihm zu den beiden Wächtern hinter ihm. »Packt ihn!«, kreischte die Frau.

Nur zwei Schritte vor Matt war ein Vorhang zu einer Zimmertür. Matthew handelte ohne nachzudenken. Er rannte zu dem Vorhang, riss ihn zur Seite und zog die Schiebetür dahinter auf. Er wunderte sich nicht darüber, dass der Schwertträger vor ihm nicht angriff.

Hinein in das halbdunkle Zimmer. Er blickte in das erschrockene Gesicht eines nackten Mädchens mit einer Bürste in den Händen stand sie vor ihrem Bett. Er registrierte die langen Vorhänge vor einem offenen Fenster. Mit zwei Sätzen hatte er sie erreicht. Er klemmte sich das Schwert zwischen die Zähne, packte den Vorhang und schwang sich über das Fensterbrett.

»Greift ihn!«, schrie Nuela. Bis zum Vorhangsaum hangelte er sich an dem Stoff hinunter, stemmte die Füße gegen die Hauswand, blickte hinab in den dunklen Hof. Vier oder fünf Meter unter sich sah er die Steinfliesen. Das konnte das Ende bedeuten. Oder die Freiheit. Er stieß sich ab und ließ den Vorhang los.

Stechender Schmerz zuckte durch seinen linken Knöchel, als er aufprallte. Er rollte sich ab und verlor das Schwert - die Klinge prallte dumpf in den nassen Kies. Er kümmerte sich weder um das Schwert noch um den Schmerz im Fußgelenk, hetzte auf den Karren zu und packte die Deichsel.

Die bogenförmige Tordurchfahrt war nur ein schwarzer Schatten in der dunklen Fassade, die den Hof von allen Seiten umgab. Mit aller Kraft stemmte Matt sich gegen die Deichsel. Er stieß einen Schrei aus, der Karren setzte sich in Bewegung. Der Kies knirschte unter den ei- senbeschlagenen Holzrädern. Matt steuerte den schwarzen Schatten auf der Fassade an. Schneller, immer schneller bewegte sich der Karren darauf zu.

»Er versucht das Tor zu durchbrechen!«, brüllte eine Männerstimme aus dem offenen Fenster des Obergeschosses. Endlich krachte der Karren donnernd gegen das Tor. Ein Flügel sprang auf.

Keuchend rannte Matt am Karren vorbei. Die Kaistraße! Dunkle Umrisse von Schiffsmasten hinter der Kaimauer. Schritte vom Pier her.

Viele Schritte. Matt presste sich rücklings an die Mauer der Hofdurchfahrt und spähte in die Dunkelheit. Da kamen sie - neun oder zehn Männer! Sie hatten schon die Kaistraße erreicht! Zielstrebig hielten sie auf das Tor zu - Männer der Santanna! Die Enttäuschung brannte in Matts Hirn.

Irgendjemand musste den Wächtern einen Hinweis gegeben haben. Matt musste zurück in den Hof. Die Tür neben dein Kohlehaufen öffnete sich eben. Drei Wächter stürmten auf den Hof. Sein Blick fiel auf eine Treppe in der Fassade der Hofdurchfahrt. Wo mochte sie hin- führen? Egal - hinauf.

Matt stolperte in die Dunkelheit, prallte gegen eine Tür, drückte die Klinke hinunter - die Tür war nicht abgeschlossen. Hinein - wohin auch immer. Leise schloss er die Tür hinter sich. An einer glatten Wand entlang tastete er sich durch einen Gang. Bis er gegen das Geländer einer Treppe stieß. Er huschte die Stufen hinauf. Von draußen aus der Durchfahrt klangen erregte Männerstimmen. Bald würden sie auf die Tür aufmerksam werden - eine Frage von Sekunden, allenfalls Minuten.

Matts Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit. Er begriff plötzlich, wo er sich befand: In dem Teil des Gebäudes, wo er der Hakennase gegenüber gestanden hatte. Er schlich an drei Türen vorbei. Das musste sie sein - die Tür zum Arbeitszimmer des Kapitäns. Sie war verschlossen.

Gehetzt blickte Matt um sich. Konturen von Möbeln ragten in der Dunkelheit auf. Was hing dort zwischen zwei Türen an der Wand? Matts Hände ertasteten einen Spieß. Er riss ihn herunter, bohrte die Spitze in die Spalte zwischen Blatt und Rahmen und brach die Tür auf.

Dunkelheit empfing ihn auch in diesem Raum. Es roch nach Staub und wurmstichigem Holz. Er stolperte gegen den Schreibtisch, schwang sich darüber und schob ihn vor die Tür. Noch immer keine Schritte auf der Treppe. Ans Fenster. Dort standen sie - vor der Hofeinfahrt. Gestikulierten, riefen durch- einander und deuteten in verschiedene Richtungen. Er saß in der Falle - auch hier. Warte, bis sie von dort unten verschwinden, dann seilst du dich ab… Er wusste genau, dass sie nicht so dumm sein würden, die Hof einfahrt unbewacht zu lassen. Die irrwitzige Hoffnung triumphierte über seinen Verstand.

Schwer atmend lehnte er sich gegen die Wand, legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Erst einmal verschnaufen. Du musst es schaffen, du musst zu Aruula, du musst…

Seine Hand berührte eine Kommode. Er öffnete die Augen. Die Umrisse der Truhe auf der Kommode. Matt stieß sich von der Wand ab. Er zog die obere Schublade auf. Seine Finger glitten über Papiere und berührten den Schlüssel. Er schloss die Truhe auf. Das Buch - das alte, zerfledderte Buch, in dem er das Wort

»America« gesehen hatte. Er holte es aus der Truhe und schnürte den Ledereinband auf…

***

»In zwölf Monden werden wir zurück sein, Hugu Fernaduu.« Kapitaan Colomb hob sein Glas. »Spätestens in fünfzehn.«

»Dein Wort in Wudans Ohren, Colomb«, sagte der alte Stoffhändler. Sie stießen an - Colomb, Tuman, Cosimus, sein Onkel und dessen Tochter. Der rote Vino aus Espaana schmeckte säuerlich. Aber es war ein Rauschsaft, der schnell zu Kopfe stieg. Fernaduu und Cosimus liebten Rauschsäfte, die schnell zu Kopf stiegen. Colomb liebte einen klaren Kopf. Er trank den Vino nur um seinen Geschäftspartner nicht zu kränken. Und er trank wenig. Der schweigsame Tuman tat es ihm nach.

Anders der junge Cosimus. Das halbe Glas leerte er auf einen Zug. Die missbilligenden Blicke seines Onkels entgingen Colomb nicht.

Auch nicht der Unwille auf den Zügen des Alten, wenn er seinen Neffen hin und wieder heimlich beobachtete, während dieser mit seiner Tochter flirtete.

Cosimus stellte sein Glas auf den Tisch. »Zur Feier des Abends bringe ich Euch, Onkel, und Euch Kapitaan, Ein Ständchen.« Er wandte sich dem Mädchen zu und verbeugte sich. »Und natürlich dir, liebste Elkie.« Er lief zum Kamin, wo seine Laute an der Couch lehnte. Colomb bemerkte, wie Fernaduu die Augen verdrehte. Natürlich hatte er zugesagt, Cosimus mit auf Reisen zu nehmen. Als Forscher und Chronist. Er ahnte, dass es seinem Geschäftspartner einzig und allein darum ging, seinen Neffen für möglichst lange Zeit loszuwerden.

»Ich habe ein Lied gedichtet, nur für diesen feierlichen Augenblick.« Cosimus kam zurück zum Tisch. Sein Gesicht strahlte, das peinliche Schweigen der anderen deutete er als gespannte Erwartung. Er stellte ein Bein auf seinen Stuhl, legte den Klangkörper auf den Oberschenkel und begann sein Instrument zu stimmen. »Die Ballade des Seefahrers, der auf einer Insel gestrandet ist und sich nach seiner Liebsten sehnt.« Er schlug einen Akkord an. »Die Ballade eines Seefahrers, der den Weg nach Meeraka…«

Lautes Pochen erklang plötzlich an der Eingangstür. Fernaduu stellte sein Glas ab und eilte in den Vorraum seines Hauses. Männerstimmen wurden laut. Jemand stieß atemlose Worte aus. »Schnell, Colomb - es gibt Schwierigkeiten in deinem Hause.«

Colomb und Tuman gingen ebenfalls in den Vorraum. Clegg stand vor der Haustür, hinter ihm Kuki, Ruley und ein weiterer Seemann der Santanna. »Der Sklave ist geflohen!«, sagte Clegg.

»Matthew Drax?«

»Ja, Kapitaan.«

Colombs Gesicht verfinsterte sich. Der stechende Blick seiner gelblichen Augen richtete sich auf seinen Ersten Lytnant. »Schaff ihn herbei! Um keinen Preis der Welt darf sich der Aufbruch verzögern, sonst kommt uns der Fraacaner zuvor!«

»Verlasst Euch auf mich, Kapitaan«, sagte Tuman. »Ich finde ihn.«

***

Matt hatte die Vorhänge vor den Fenstern rechts und links der Kommode zugezogen und eine kleine Ölleuchte in die Truhe gestellte. Den Deckel halb gesenkt, blätterte er in dem uralten Buch. Es war eine englischsprachige Ausgabe des Bordbuches der »Santa Maria«. Ein Tagebuch Christoph Columbus mit Kommentaren eines Historikers. Einen Hinweis auf das Erscheinungsjahr gab es nicht. Die ersten hundertzwanzig Seiten des Buches fehlten. Aber Matt stieß auf einige Fußnoten mit Quellenangaben. Die jüngste zitierte Quelle stammte aus dem Jahre 2007.

Mit halbem Ohr lauschte Matt den Stimmen auf der Straße. Noch immer war niemand auf den Gedanken gekommen, die Räume des Kapitäns zu durchsuchen. Er nahm sich nicht die Zeit, den Text aufmerksam zu lesen. Doch er überflog die Textpassagen, die mit schwarzer Tinte unterstrichen waren. Unterstreichungen des Kapitäns, vermutete Matt. Die Tinte war dunkel und im einundzwanzigsten Jahrhundert kam ein Leser in der Regel nicht auf die Idee, Textstellen mit Tinte zu markieren.

Angestrichen waren zum Beispiel Stellen mit navigatorischen Hinweisen. Oder Berichte über Thunfischherden und Seevögel oder angeschwemmte Blätter oder Baumteile - all das eben, was auf nahes Land hindeutete. Auch Bemerkungen über Untiefen, Klippen und meteorologische Beobachtungen hatte der Mann mit der Hakennase angestrichen.

Matt hatte keine Zeit, über die Tatsache zu staunen, dass ein Buch aus seinem Zeitalter einen Menschen, von dem ihn eigentlich ein halbes Jahrtausend trennte, zu einer gewagten Seereise veranlasste. Jedenfalls gab es nun keinen Zweifel mehr - der eigenartige Name des Mannes, der Name seines Schiffes, die Karten auf der Kommandobrücke und jetzt dieses Buch… Ein Mosaiksteinchen fügte sich an das andere: Kapitän Colomb wollte Amerika neu entdecken. Ein andere Schlussfolgerung kam gar nicht in Frage.

Die Stimme die Matt bis vor kurzem noch gehört hatte waren verstummt. Tatsächlich dort unten sprachen keine Männer mehr miteinander. Dafür entfernten sich Schritte.

Matt drehte den Lampendocht herunter und klappte die Truhe zu. Eng an die Wand gepresst spähte er auf die nächtliche Kaistraße hinunter.

Kein Mensch war zu sehen.

Er riss zwei Vorhänge von den Schienen und verknotete sie. Seine Hände fuhren über den Schreibtisch, bis sie den Schaft eines Messers ertasteten. Er zog es aus einem Gefäß und ließ die Finger über die Klinge gleiten. Nur ein Brieföffner – doch besser als gar keine Waffe. Leise öffnete Matthew einen Fensterflügel.

Er verknotete ein Ende des Vorhangs mit einem der Fenstergriffe. Keine besonders stabile Befestigung, aber die paar Meter hinab auf die Straße sollte sie halten. Sie musste einfach.

Noch ein Blick hinunter zur Toreinfahrt. Niemand war zu sehen oder zu hören. Die Stille hatte etwas Bedrohliches. Matt ließ die Vorhänge an der Fassade hinunter gleiten und seilte sich ab. Niemand wurde auf ihn aufmerksam. Er konnte sein Glück kaum fassen.

Er spurtete bis zur Einmündung einer kleinen Gasse und bog in sie ein. Geschafft! Ich glaub's nicht, aber ich habs geschafft… Die Erleichterung überwältigte ihn. Was jetzt?

Nach wenigen Schritten erreichte er eine Gasse, die parallel zur Kaistraße durch das Hafengebiet führte. Er huschte hinein. Es konnte nur ein Ziel für Matt geben.

Immer wieder presste er sich dicht an die Fassaden der Häuser, lauschte in die Dunkelheit, spähte nach allen Seiten, lief weiter, suchte Deckung in einem Treppenaufgang, lauschte erneut, lief weiter, immer weiter. Aruula, ich bin unterwegs zu dir…

Der Gedanke, sie könnte längst verkauft, längst verschifft und weiß Gott wohin auf dem Meer unterwegs sein, fiel ihn an wie ein Fiebertraum. Er versuchte ihn wegzuschieben. Dann werde ich sie suchen, dann werde ich Emroc, dieses fette Schwein, so lange verprügeln, bis er verrät, an wen er sie verkauft hat…

Stimmen drangen aus einer Spelunke. Ihre Tür öffnete sich. Ein Betrunkener wankte auf die Straße, ein Mann in einem langen Mantel und breitkrempigen Hut. Matt drückte sich an die Fassade und beobachtete ihn. Der Betrunkene brummte vor sich hin, stützte sich an der Hauswand ab und schwankte Matt entgegen.

Der huschte in eine Toreinfahrt. Ich muss unbedingt unerkannt bis zu Emrocs Haus kommen… zu Aruula…

Der Betrunkene torkelte in den Torbogen hinein, als seine Hand ins Leere griff. Matt zögerte keinen Augenblick. Zweimal schlug er zu; ächzend sank der Mann aufs Kopfsteinpflaster.

»Sorry«, murmelte Matt. Er zog ihm den Mantel aus und schlüpfte hinein.

Er zog den Hut tief in die Stirn. Hin und her wankend, als wäre er betrunken, setzte er seinen Weg fort. In dieser Tarnung wagte er sich über die nächste Gasse wieder an den Hafen und die Kaistraße hinunter. Dunst stand dort unten über dem Kopfsteinpflaster.

Bald erreichte er die Werft, torkelte an den Lagerhallen und Baubaracken vorbei, und schließlich schälten sich die Umrisse eng aneinander gebauter Giebelhäuser aus dem nächtlichen Dunst. Matt verlangsamte seine Schritte, wagte sich nahe an die Häuserfront heran. Und erreichte eine hohe bogenförmigen Hofeinfahrt, wie man sie häufig sah im Ha- fenviertel. Doch Matt erkannte sie sofort: Das Tor zu dem Haus, das Emroc hier in Plymeth gemietet hatte. Der Eingang zur Sklavenhalle.

Matthew blieb stehen. Etwa zwanzig Schritte trennten ihn von dem Tor. Fieberhaft überlegte er, wie er es anstellen könnte, in das Haus einzudringen. Sein Blick glitt über Fenster und Erker, seine Hand schloss sich um den Schaft des Brieföffners unter dem gestohlenen Mantel. Plötzlich stutzte er: Das Tor stand offen. Zögernd näherte er sich. Eine Gestalt schwankte zwischen den Torpfosten. Instinktiv fiel Matt wieder in den torkelnden Gang. Bis er die lange dunkle Haarmähne der Gestalt im Tor erkannte.

Es war eine Frau. Es war… Aruula!

***

»Was ist geschehen?« Colomb stand in Nuelas Schlafgemach, hinter ihm, an der offenen Schiebetür, Raspun sein Leibsklave. Nuela saß auf dem Bett. Sie zitterte und weinte.

»Beruhige dich.« Colomb schritt zum Bett. Vor seiner Hauptfrau blieb er stehen. Er legte seine Hand auf ihren Kopf. »Beruhige dich.« Hugu Fernaduu hatte ihm eine geflügelte Androne geliehen. Gleich nachdem Clegg die schlechte Nachricht überbracht hatte, war er hin zu seinem Haus geritten. »Du hast keinen Grund mehr zu weinen«, sagte er ohne erkennbare Gefühlsregung in der Stimme.

»Beruhige dich endlich und berichte mir, was geschehen ist.«

Raspun beobachtete die Szene von der Tür aus. Er wünschte sich, der Fußboden würde sich unter ihm öffnen, und Orguudoos finstere Tiefen würden ihn auf immer verschlingen.

»Ich wollte in den Baderaum gehen«, schluchzte Nuela, »und plötzlich sah ich diesen Sklaven aus Bieenas Schlafgemach treten. Ohne Ketten, ohne Eisenkugel am Fuß…«

Colombs ausdruckslose Miene wurde nun ganz zu Stein. »Er kam aus Bieenas Schlafgemach?« Seine Stimme klang heiser und monoton.

Nuela nickte. »Er sah mich, sprang mich an und würgte mich. Er wollte mich in mein Schlafgemach zerren und…«

»Hat er Bieena überfallen?«, unterbrach Colomb sie scharf. Nuela schlug die Hände vors Gesicht und schüttelte den Kopf. »Sie hat nicht um Hilfe gerufen?!« Wieder ein Kopfschütteln, Nuela schluchzte. »Und er war ohne Fußkette?« Colombs Blick heftete sich an seinen Leibsklaven. »Wie kann das sein?«

»Ein Wächter will gesehen haben, dass der Koch in der Nähe des Kerkers herum strich«, jammerte Nuela. »Sie haben die Schlüssel bei ihm gefunden.«

Die gelben Augen des Kapitaans ließen den schwarzen Mann an der Tür nicht mehr los.

»Wie kann das sein, Raspun?«

»Ich weiß es nicht, ehrenwerter Kapitaan«, flüsterte Raspun.

»Lass Bieena in den Kerker sperren«, befahl Colomb. »Und den Koch ebenfalls.«

Geh nicht weiter, riet ihm seine innere Stim- me, Hier stimmt etwas nicht! Matt konnte es nicht. »Aruulu?«, fragte er.

Keine Reaktion. Er lief ein paar Schritte auf das Tor zu. Deutlich sah er jetzt ihr Gesicht. Und dass ein dicker Lederstrang ihren Mund knebelte. Heißer Schreck durchzuckte ihn.

Die Frauengestalt verschwand plötzlich in der Dunkelheit des Torbogens. Matt hörte ein Geräusch hinter sich und fuhr herum. In einem Halbkreis standen sie da - vielleicht fünfzehn Schritte hinter ihm. Etwa zwanzig Männer. Trotz des Dunstes und der Dunkelheit konnte Matt ihre Waffen erkennen - Schwerter, Messer und Speere.

Verfluchter Mist! Die Erkenntnis, in eine ganz und gar durchsichtige Falle gelaufen zu sein, zog ihm förmlich den Boden weg. Wie kann ein einzelner Mensch nur so blöd sein?!

»Wir haben auf dich gewartet.« Die Männerstimme kam aus der Tordurchfahrt. Tumans Stimme. Matthew blinzelte in die Dunkelheit. Der Erste Lytnant der Santanna trat durch das Tor auf die Straße hinaus. »Wohin soll ein Mann schon fliehen, den man von seinem Weib getrennt hat?«, fragte Tuman.

»Fesselt ihn.«

###

***

###

Es war Aruula, kein Zweifel. Doch warum stand sie dort im Tor? Warum wand sie sich stöhnend hin und her, als wäre sie festgebunden?

Der neue Tag dämmerte vor dem Gitter- fenster seines Kerkers. Nicht nur die Eisenkugel hing wieder an seinem Fuß - sie hatten ihn jetzt auch an der Zellen wand angekettet.

Matt wusste, dass Colomb ihn bestrafen würde. Es interessierte ihn nicht. Noch nicht. Die Gewissheit, seine letzte Chance verspielt zu haben, hatte jede Empfindung aus seiner Brust vertrieben. Schläge oder was auch immer ihn erwarten mochte - Schlimmeres, als kurz vor dem Ziel zu scheitern gab es in seiner Vorstellung nicht. Er war am Ende. Das Schicksal mochte seinen Lauf nehmen.

Schlüssel rasselten draußen vor der Zellentür. Jemand schloss auf. Die Tür öffnete sich. Clegg trat ein und zog die Tür hinter sich zu. Matt sah kurz auf und blickte den Seemann gleichgültig an. Der grinste.

»So kanns gehen«, sagte Clegg. »Aber alle Achtung - hast es geschafft dreißig Mann auf die Beine zu bringen. Is schon 'ne Leistung für einen dreckigen Sklaven.« Er schnaubte verächtlich. »Allerdings - sich mit einer der Frauen des Kapitaan zu vergnügen…«, tadelnd schüttelte er den Kopf, »… das würd mir nicht im Traum einfallen. So was machen nur Hohlköpfe. Wir hatten da einen Steuermann, der Vorgänger des Doyzländers, der war auch so blöd…« Er lehnte sich gegen das Gemäuer neben der Tür. »Nun gut. Es ist wie es ist. Du hast es getan, wir haben dich erwischt und nun zahlst du den Preis. Schwamm drüber. Kommen wir zum Geschäftlichen.«

Matt starrte auf den nackten Steinboden vor sich. Die Worte des Seemanns rauschten an ihm vorbei.

»Folgendes«, sagte Clegg. »Meine Aufgabe ist es, dich nach Ethera zu befördern. Oder in Orguudoos Finsternis. Weiß ja nicht, für welchen Ort du dich in deinem kurzen Leben empfohlen hast.« Er feixte. »Jedenfalls bevorzugt der Kapitaan da eine Methode, die er in Algeer kennen gelernt hat. Schwert in den Bauch, Bauch aufschlitzen, raus mit den Innereien und langsam verrecken. Vorher wird dir natürlich noch der kleine Übeltäter abgeschnitten.« Er lachte meckernd. »Alles nicht das, was man sich so vorstellt, aber wie sagen sie bei den Wandernden Völkern? Etfa comufa.«

Matt hob langsam den Kopf. »Ich muss sterben?«

»Hoppla«, feixte Clegg. »So schnell kapiert nicht jeder.«

Es war mehr ein Staunen als ein wirkliches Erschrecken. Selbst diese Aussicht berührte Matt nicht besonders.

»Ich kenn da einen Trick«, fuhr Clegg im Plauderton fort, »das Schwert einfach ein bisschen höher ansetzen und sofort rein ins Herz. Niemand merkts, wenn ich mich geschickt anstelle. Und du kriegst nicht mit, wie du ausläufst. Mach ich aber nicht umsonst. Also - hast du irgendwo 'ne Familie, die dafür bezahlt? Hast du irgendwo Gold oder Edelsteine oder sonst was Brauchbares vergraben?«

Der Seemann schien jedes Wort ernst zu meinen. Wie ein Fischhändler, der einen Preis genannt hat, blickte er auf Matt hinunter - auffordernd, lauernd und kalt.

»Verpiss dich«, zischte Matt.

***

Bieena weinte leise. Die Hände auf den Rücken gefesselt und nur mit einem Len- dentuch bekleidet stand sie zwischen ihren Bewachern. Es war kalt und es regnete nicht. Trotzdem glänzte die schwarze Haut ihres Körpers feucht.

Links von ihr, ebenfalls gefesselt und von zwei Bewaffneten flankiert, stand Schann, der junge Koch aus Parii, auch er nackt bis auf einen Hüftschurz. Seine Lippen waren blutverkrustet, sein linkes Auge geschwollen und blaugrün verfärbt. Sie hatten ihn geschlagen.

Und rechts des weinenden Afra-Mädchens - Commander Matthew Drax. Clegg und zwei andere Seeleute hatten ihm die Uniform ausgezogen. Nur seine Unterhosen trug er am Leib. Er fröstelte. Den Kopf gesenkt, starrte er in den feuchten Kies. Nichts wollte er sehen - die Männer mit den Trommeln an der Hausfassade neben der Hofeinfahrt nicht, das dunkle Gesicht des Ersten Lytnants neben ihnen nicht, nicht die Frauen an den Fenstern oder den erhöhten Ledersessel zwanzig Schritte vor ihm, und schon gar nicht die drei Pfähle hinter ihm.

Die schwarze Eisenkugel neben seinem rechten Fuß und die Kette im Kies sahen aus wie fremdartiges Tier, das seine Klaue nach ihm ausgestreckt hatte - ein Tiefseefisch oder ein mutierter Skorpion. Die beiden Männer an seiner Seite hielten ihn an den Oberarmen fest. Einer davon war Clegg. Nicht weit von ihm entfernt stand der Blonde mit den Kreolen und den Tätowierungen auf den Armen. Jochim, der neue Steuermann. Matt hatte keine Ahnung, welche Rolle er bei der Hinrichtung spielen sollte.

Etwas knarrte und Matt hob den Kopf. Auf der linken Seite des Innenhofes, nicht weit neben dem Torbogen der Einfahrt öffneten sich die beiden Flügel einer Tür. Raspun, der Leibsklave des Kapitaans trat auf den Hof. Er trug keine weißen Kleider heute - Umhang, Pluderhosen, Turban: Alles Schwarz. Nur seine Gesichtshaut war nicht schwarz. Sie hatte die Farbe nasser Holzasche.

Er machte den Ausgang frei und stellte sich neben die Pforte. Seite an Seite betraten nun Colomb und seine Hauptfrau den Hof. Colomb blickte sich um - langsam und aufmerksam, als würde er die Männer im Hof und die Frauen oben an den Fenstern der Frauengemächer zählen. Dann schritt er zu dem erhöhten Sessel.

Nuela hatte sich bei ihm untergehakt. Raspun folgte ihnen. Der Kies knirschte unter ihren Schuhsohlen. Der Gang des Leibwächters wirkte unsicher. Colomb stieg die beiden Stufen zu dem Sessel hinauf und setzte sich. Nuela und der schwarze Leibsklave nahmen rechts und links neben dem Thron Platz.

Ja, ein Thron war es. Und wie ein König thronte der große hagere Mann in der roten Lederkleidung nun über dem Innenhof. Wie ein Herrscher über Leben und Tod. Matt starrte sein langes Gesicht an - die roten Augen, die Hakennase, den grauen Kinnbart. Er hatte nicht einmal mehr Kraft genug ihn zu hassen.

Seine Augen wanderten von Colomb zu der Frau neben seinem Thron. Nuela reckte das Kinn in die Höhe. Ihre Wangenknochen traten hervor. Ein harter, erbarmungsloser Zug lag auf ihrem Gesicht. Matt fixierte ihre dunklen Augen. Das war keine Frau, die da stocksteif neben dem erhöhten Sessel stand - das war ein tödlicher Sumpf.

Etwas Heißes stieg aus seiner Brust hoch Seine Kehle brannte mit einem Mal. Matt spuckte aus. Nuela und Raspun zuckten zusammen. Colomb ließ mit keinem Zucken seiner Miene erkennen, dass er es wahrgenommen hatte.

Clegg schlug Matt die flache Schwertklinge in den Rücken.

»Reiß dich zusammen, Sklave!«

Kies knirschte unter Stiefelsohlen. Tuman entfernte sich von den vier Trommlern und schritt langsam und würdevoll auf den Sessel seines Kapitaans zu. Dort blieb er stehen, drehte sich um und streckte seinen Arm nach dem blonden Koch aus.

»Schann von Parii. Du hast den Kerkerschlüssel und den Schlüssel zu der Fußkette des Sklaven Maddrax aus dem Schlüsselbund des Leibsklaven unseres Kapitaans gestohlen. Du hast das Vertrauen des Kapitaans missbraucht und verwirkt. Durch deine Tat konnte seine Ehre beschmutzt werden. Durch deine Tat brachtest du das Leben der ehren- werten Nuela, der Hauptfrau unseres Kapitaans in Gefahr.«

»Erbarmen!« Schann warf sich auf die Knie.

»Erbarmen, ehrenwerter Kapitaan! Niemals wollte ich deine Ehre antasten! Ich hab es nur getan, weil…«

»Kannst du das bezeugen, Seemann?!«, rief der Südländer vor dem Sessel Colombs.

»Ich habe den Koch vor dem Kerker des Sklaven herumschleichen sehen«, sagte einer beiden Männer, die hinter Bieena standen. Matt erkannte ihn wieder - es war der Wächter, der ihn zusammen mit dem Taubstummen und dem Koch zu Nuela gebracht hatte. Er kannte seinen Namen nicht.

»Das stimmt nicht!«, jammerte der Koch.

»Es war ganz anders, ehrenwerter Kapitaan! Schenkt mir mein Leben, ich will alles…«

»Schweig!«, herrschte Tuman ihn an. Er wandte sich an Clegg.

»Kannst du das bezeugen, Seemann?!«

»Ich und zwei andere Seeleute haben ihn gesehen«

»Stimmt«, ertönte es hinter Matt.

»Lasst mich erklären!«, rief Schann. »Ich kann alles erklären…!«

»Hiermit entziehe ich dir dein Amt, Schann von Parii. Nie wieder wirst du in der Palastküche als Koch dienen. Du kennst die Strafe. Sie treffe dich, wie die Faust Wudans jeden trifft, der sich gegen die Götter und unseren Kapitaan vergeht!«

Er nickte und Matt spürte, wie Cleggs Hand seinen Arm losließ. Der Seemann zog sein Schwert. Die beiden Bewacher des Kochs zerrten ihn aus dem Kies und schleppten ihn zum linken der drei Pfähle.

»Erbarmen, Kapitaan! Erbarmen! Sie hat von mir verlangt, dass ich die Schlüssel stehle!« Schann machte heftige Kopfbewegungen in Nuelas Richtung. »Sie, eure Hauptfrau!« Die Seeleute fesselten ihn an den Pfahl.

Matt beobachtete, wie Raspun die Lehnen des Sessels ergriff und sich zu Colomb beugte.

Er flüsterte ihm etwas zu. Darauf wandte sich Colomb an Nuela. »Ist das wahr?«

»Er lügt um sein Leben, mein Kapitaan.« Ein Lächeln huschte über ihre herben Züge. Ein fast liebliches Lächeln.

Colomb lehnte sich wieder zurück in seinen Sessel. Reglos blickte er den halbnackten Koch an. Entsetzen und Panik spiegelte sich auf dessen Gesicht. Sein Mund stand offen, seine Blicke hingen an dem Mann, der sein Leben in der Hand hielt. Auch Clegg, das Kurzschwert in der Hand, blickte zu dem Thron des Kapitaans.

Für Sekunden schienen alle den Atem anzuhalten.

Dann nickte Colomb. Trommelwirbel erhob sich. Erst leise, dann immer lauter. Schann atmete keuchend, Bieena weinte laut und Raspun senkte den Kopf. Matt sah, wie Clegg vor den gefesselten jungen Mann trat. Nur kurz holte er aus, dann ein kurzes feuchtes Knirschen - Schann stieß einen langgezogenen Schrei aus.

Clegg trat neben den Pfahl. Ein Blutschwall schoss aus dem geöffneten Bauch des Mannes. Der Hof, der Himmel, die schrillen Schreie Schanns und das dröhnen der Trommeln.

Matt schloss die Augen. Sein Kopf summte, sein Mund und seine Kehle wurden trocken. Die Schreie ebbten nur langsam ab. Matt hörte ein Würgen von Colombs Sessel her. Er öffnete die Augen wieder - Raspun hatte sich umgedreht. In gebückter Haltung stand er etwas abseits des Sessels und erbrach sich in den Kies. Auf Nuelas Miene lag ein dämonisches Lächeln. Ihre dunklen Augen schienen zu lodern.

Quälend lange dauerte es, bis das Gebrüll des Sterbenden schließlich verstummte. Und mit ihm die Trommeln.

Bange Augenblicke lang hörte man nur das leise Weinen Bieenas. Bis Tuman sich räusperte und mit ausgestrecktem Arm auf sie deutete.

»Bieena von Afra. Du hast nicht geschrien, als der Sklave Maddrax dein Schlafgemach betrat. Du hast ihn aus freien Stücken in dein Lager unter deine Decke gelassen. Du hast die Treue gebrochen und die Ehre unseres Kapitaans beschmutzt.«

»Nein«, heulte sie auf. »Nein, nein, nein…« Matt hielt den Atem an. Was war das? Was hat Tuman da gerade gesagt…? Bis zu diesem Moment hatte er geglaubt, dass er wegen seiner Flucht mit dem Tode bestraft werden sollte. Und weil er sich im Schlafraum der Hauptfrau aufgehalten hatte. Keiner hatte ihm geglaubt, dass sie ihn holen ließ.

»Kannst du das bezeugen, Seemann?«

»Ich fand den Sklaven in Bieenas Schlaf gemach!« Wieder trat der Bewaffnete als Zeuge auf, der dabei gewesen war, als sie ihn aus der Zelle abholten.

Vor Matts innerem Auge wiederholte sich die Szene in der Zimmerflucht des Frauentraktes. Darum also griff er mich nicht an… Er wollte, dass ich in den Raum hinter den Vorhang fliehe! Genau in diesen Raum sollte ich fliehen… Langsam nur, ganz langsam dämmerte ihm, dass er in eine Falle gelaufen war. Sie hatte ein Drehbuch für den Fall, dass ich nicht mitspiele…

»Der Sklave hielt sich in ihrem Gemach auf!«, rief Nuela. »Und sie hat nicht geschrien!«

Die Männer rechts und links von Bieena schoben ihre Arme unter deren Achseln und zerrten sie rückwärts zu dem mittleren Pfahl.

»Sie ist eine Schlange, Colomb - sie will mich aus dem Weg räumen!«, schrie Bieena.

Immer klarer sah Matt. Sie will also nicht nur verhindern, dass das Schiff ausläuft, sie will auch noch eine Konkurrentin loswerden… Ungeheure Wut packte ihn.

»Verfluchte Teufelin!«, brüllte er an Nuelas Adresse. Sein Bewacher rammte ihm das Knie in die Nieren. Matt sackte in den Kies.

»Nie zuvor hatte ich diesen Sklaven gesehen!«, jammerte Bieena. Sie banden das Mädchen an den Pfahl. »Hört mich an! Bitte hört mich an! Ich vernahm lautes Rufen vor meiner Tür und stand auf! Und dann stürzte auch schon der fremde Mann in mein Gemach…!« Clegg stellte sich vor sie, das blutige Schwert in der Hand. Die Trommler begannen wieder auf ihre Trommeln zu schlagen. »Hört mich an…!« Bieenas Stimme erstickte in Tränen.

»Genau so war es!«, brüllte Matt. »Wenn du dieses Mädchen umbringen lässt, Colomb, stirbt eine Unschuldige!« Ein Fußtritt schleuderte ihn in den Kies. »Ich hatte nichts mit ihr!« Die Wut war wie ein Betäubungsmittel. Er schrie einfach weiter. »Die da hat mich rufen lassen!« Er zeigte auf Nuela. »Sie wollte mir zur Flucht verhelfen, wenn ich dafür deinen Steuermann töte!« Wieder ein Fußtritt, und wieder in die Nieren. Matt krümmte sich zusammen.

»Ich kann bezeugen, dass Nuela den neuen Steuermann unbedingt kennen lernen wollte!« Das war Raspuns Stimme! Colomb hob die Hand. Die Trommeln verstummten. Clegg ließ die Blutklinge sinken und trat neben Bieenas Pfahl. Der schwarze Körper des Mädchens bebte vor Weinkrämpfen.

Mit einer Handbewegung winkte Colomb den Doyzländer zu sich.

»Sie winseln um ihr Leben!«, rief Nuela erregt. »Sie lügen das Graue vom Himmel herunter! Ihr erbärmliches Leben wollen sie retten, weiter nichts!«

Matt sprang auf seine Knie. Seine Nieren stachen. »Sie ist eine Teufelin!«, schrie er.

»Eine Dienerin Orguudoos! Sie kam zu mir in den Kerker und bot mir eine Nacht mit ihr und die Freiheit, wenn ich den Steuermann töte und die Dampfmaschine der Santanna zerstöre!«

Colombs Lider verengten sich. Wie versteinert saß er auf seinem erhöhten Stuhl.

Der blonde Mann aus Doyzland baute sich vor ihm auf, »Ihr wisst, dass sie die Reise nach Meeraka fürchtet, ehrenwerter Kapitaan.« Raspuns dunkle Stimme klang heiser. »Ihr wisst, dass sie Bieena hasst, weil ihr sie mitnehmen wollt. Auch mich hasst sie und…«

»Du wirst doch nicht einem schwarzen Sklaven Glauben schenken!«, kreischte Nuela.

»Er treibt es mit Männern! Ich hab gesehen, wie er den Koch…!«

»Schweig!« Colombs Stimme klirrte vor Kälte. »Was soll das hohle Geschwätz?!« Sein eisiger Blick richtete sich auf Jochim, den Doyzländer. »Was hast du dazu zu sagen? Rede, Steuermann!«

»Nun, ehrenwerter Kapitaan… was geht mich das alles an?« Der Blonde druckste herum. »Ich weiß von nichts… Ich weiß nur, dass eure Hauptfrau mich gleich am ersten Tag in meiner Kajüte aufgesucht hat.«

Colomb Finger klammerten sich um die Armlehnen seines Sessels. Matt sah das Weiße seiner Knöchel hervortreten. Die Flügel seiner Hakennase bebten.

»Sie… sie verhielt sich merkwürdig… was soll ich sagen?« In einer ratlosen Geste breitete der Steuermann die Arme aus. »Sie lud mich ein, sie nachts in Ihrem Gemach zu besuchen. Keine Ahnung, was sie von mir wollte…«

»Lügner!«, schrillte Nuela. »Alles Lüge!« Sie fuchtelte mit geballten Fäusten und stampfte im Kies auf.

»Hast du es so auch mit Fylladschio gemacht?!«, fragte Colomb scharf.

»Bei Wudan, Colomb!« Nuela legte die Hände auf die Sessellehne und blickte ihn beschwörend an. »Ihr werdet diesem Pack doch nicht glauben? Bin ich nicht eure treueste Ratgeberin? Bin ich nicht eurem Herzen am nächsten?!«

Colomb sah ihr in die Augen. Lange tat er das. Totenstill war es jetzt im Innenhof. Verachtung und Bitterkeit standen im Raubvogelgesicht des Kapitaans. Um Jahre gealtert wirkte er plötzlich. Er wandte sich von Nuela ab und ließ seinen Blick über den Innenhof wandern, langsam, sehr langsam. Die Männer standen reglos. Bieena hinter Matt an ihrem Pfahl hatte aufgehört zu weinen.

»Bindet sie los«, befahl Colomb. »Bringt sie in ihr Gemach. Dem Sklaven versetzt zehn Peitschenhiebe. Und sie -« Sein Arm streckte sich aus und deutete auf Nuela. »Legt sie in Ketten und werft sie in den Kerker…«

***

Gegen Mittag, bei strömendem Regen wurde der Seemann hingerichtet, der Matt zusammen mit dem jungen Koch und dem Taubstummen in Nuelas Schlafgemach gebracht hatte. Die ge- samte Besatzung der Santanna musste zusehen, wie Clegg ihm im Innenhof den Bauch aufschlitzte.

Danach schickte Colomb seinen treuesten Gefolgsmann zu Nuela in die Zelle - Tuman. Niemand war dabei, als der Erste Lytnant die Frau mit einem Dolch erstach. Colomb schloss sich in sein Arbeitszimmer ein. Die ganze Nacht saß er über seinem alten Buch und über Seekarten. In den Berechnungen der Route, auf der er das sagenhafte Meeraka ansteuern wollte, vergaß er seinen Schmerz.

Bis in die Nacht hinein verhörte Colomb alle Betroffenen - Bieena, Raspun, die Männer, die für die Bewachung der Frauengemächer verantwortlich waren, den neuen Steuermann.

Tuman führte sie nacheinander in sein Arbeitszimmer. Manche zwei und drei Mal. Auch Matt musste ihm Rede und Antwort stehen. Am folgenden Tag noch forschte der Mann mit dem Raubvogelgesicht nach der Wahrheit. Obwohl sie längst auf der Hand lag. Dann endlich akzeptierte er sie: Nuela hatte die Ausfahrt verhindern wollen. Nuela hatte ihren Rang als Hauptfrau mit Krallen und Zähnen verteidigt. Nuela duldete niemanden, dem der Kapitaan Vertrauen schenkte. Nuela mit ihren Verführungskünsten hatte den heißblütigen Fylladschio in die Falle gelockt.

***

Am Tag darauf wurden die Anker gelichtet, die Segel gehisst und die Dampfmaschine angeworfen. Die Santanna stach in See.

Kaum jemanden an Bord erfasste so etwas wie Reisefieber oder gar Euphorie. Die Ereignisse der Tage vor dem Aufbruch lasteten auf Mannschaft und Kapitän.

Matt stand an der Heckreling und blickte auf das Kai und die Stadt zurück. Sie wurde kleiner und kleiner. Sein Rücken brannte, aber die Haut war nicht aufgeplatzt. Raspun persönlich hatte seine Bestrafung überwacht und dafür gesorgt, dass Clegg nicht allzu fest zuschlagen konnte.

Matt stand noch an der Reling, als Plymeth mit der Küste zu einem dunklen Streifen verschwommen war. Seine Hände umklammerten das kalte Metall. Er spürte nicht, wie ihm die Kälte in die Fingergelenke kroch. Aruulas Bild schien im grauen Einerlei von Himmel, Küste und Meer zu leuchten.

Vorbei, dachte er, wieder einmal Sein Verstand gaukelte ihm diese Worte vor. Sein Herz war dazu verdammt.

Irgendwann erklangen Schritte hinter ihm. Ein Mann lehnte sich neben ihm an die Reling - grauhaarig, stoppelbärtig. Kuki, der Messerwerfer, der Koch der Santanna. »Ach wie tröstlich!« Er schlug Matt auf die Schulter.

»Ich bin also nicht der Einzige mit diesem verfluchten Steckenpferd frönt - Zurückblicken. Das macht so schön traurig, nicht war, Matthew Drax? Blicke nur immer wacker in die Vergangenheit und deine Zukunft geht vor die Hunde.« Er grinste wehmütig.

Irgendwann - die Küste war längst außer Sicht - stieg Tuman die Treppe aus der Kommandobrücke herunter. Wortlos bückte er sich zu Matthews Füßen und schloss die Fußschelle auf, die Matts Knöchel mit Kette und Eisenkugel verband. Jetzt, da die Küste so weit entfernt war, hielt man es wohl für unwahrscheinlich, dass er über Bord springen und versuchen würde, Britana schwimmend zu erreichen.

»Der Kapitaan will mit dir sprechen«, sagte der Südländer. Hinter ihm her stieg Matt zur Kommandobrücke hinauf. Er blickte in den dunstigen grauen Himmel.

Ein großer Rabe flatterte über dem Schiff. Bis weit hinaus aufs Meer hatte er die Santanna begleitet. Bevor Matt den Kommandoraum betrat, drehte der Kolk ab und flog zur Küste zurück…

***

In einen Käfig hatten Emrocs Sklaventreiber Aruula gesperrt.

Niemand hatte sie kaufen wollen. Noch nicht, zu widerspenstig, zu wild hatte sie sich gebärdet. Doch Emroc verhandelte bereits mit einem Interessenten. Aruula wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie das Eigentum eines anderen Menschen werden würde. Und sie wusste, dass sie niemals irgend jemandes Eigentum sein konnte.

Am Horizont verschwammen Meer und Himmel. Das Schiff war nicht mehr zu erkennen. Das Schiff, das Maddrax weg von ihr trug.

»Vergiss ihn«, hatte Emroc ihr ins Gesicht gefeixt. »Du wirst ihn nie wiedersehen. Ein Verrückter hat ihn gekauft, Kapitaan Colomb. Der bildet sich ein, im Sonnenuntergang gäbe es das Märchenland Meeraka. Sie werden ersaufen oder verhungern oder verdursten, alle. Auch Maddrax. Also vergiss ihn.«

Das war am Tag gewesen, nachdem er und die Kerle sie als Köder dir Matt missbraucht hatten. Niemals würde sie Emroc das vergessen. Vergiss ihn… Und niemals würde sie Maddrax vergessen.

Hinter dem grauen Horizont war er verschwunden. Auf einem Schiff, dessen Form ihr fremdartig und unheimlich erschienen war. Unter Menschen, die sie hasste. Zu einem Ziel, das sie nur aus Legenden kannte.

Nicht nur Emroc sagte: »Vergiss ihn.« Auch der brennende Schmerz in ihrer Brust sagte das. Eine Stimme in ihrem zerbrochenen Herz.

Jedenfalls glaubte sie in diesen Stunden im Käfig, es sei ein für alle Mal zerbrochen. In diesen schweren Stunden, während die Santanna zu einem kaum noch sichtbaren Punkt schrumpfte und schließlich mit Himmel und Meer verschmolz.

Aber da gab es noch eine andere Stimme in Aruula. Ein laute, eine kraftvolle Stimme. Niemals werde ich dich vergessen, Maddrax, sagte diese Stimme, bis ans Ende der Welt werde ich gehen, um dich zu finden…

ENDE


 [1]Siehe Maddrax Nr. 19 »Das Sklavenspiel«, Maddrax Nr. 20 »Zug der Verlorenen«

 [2](siehe im Internet: www.bastei.de/maddrax unter »Orte«)

 [3]Siehe Maddrax Nr. 19 »Das Sklavenspiel«

 [4]Siehe Maddrax Nr. 10 »Götter und Barbaren«
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